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Drei  Worte  nenn  ich  euch,  inhaltschwer, 

Sie  gehen  von  Munde  zu  Munde, 

Doch  stammen  sie  nicht  von  außen  her, 

Das  Herz  nur  gibt  davon  Kunde; 

Dem  Menschen  ist  aller  Welt  geraubt, 

Wenn  er  nicht  mehr  an  die  drei  Worte  glaubt. 

Der  Mensch  ist  frei  geschaffen,  ist  frei, 
Und  würd  er  in  Ketten  geboren, 
Laßt  euch  nicht  irren  des  Pöbels  Geschrei, 
Nicht   den   Mißbrauch   rasender  Toren; 
Vor  dem  Sklaven,  wenn  er  die  Kette  bricht, 
Vor   dem    freien    Menschen   erzittert   nicht. 

Und  die  Tugend,  sie  ist  kein  leerer  Schall, 

Der  Mensch  kann  sie  üben  im  Leben, 

Und   sollt  er  auch  straucheln  überall, 

Er  kann  nach  der  göttlichen  streben; 

Und  was  kein  Verstand  der  Verständigen  sieht, 

Das  übet  in  Einfalt  ein  kindlich  Gemüt. 

Und  ein  Gott  ist,  ein  heiliger  Wille  lebt, 

Wie  auch  der  menschliche  wanke, 

Hoch  über  der  Zeit  und  dem  Räume  webt 

Lebendig  der  höchste  Gedanke; 

Und  ob  alles  in  ewigem  Wechsel  kreist, 

Es  beharret  im  Wechsel  ein  ruhiger  Geist. 

Die  drei  Worte  bewahret  euch,  inhaltschwer, 

Sie  pflanzet  von  Munde  zu   Munde, 

Und   stammen   sie   gleich   nicht   von   außen   her, 

Euer  Inneres  gibt  davon  Kunde; 

Dem  Menschen  ist  nimmer  sein  Wert  geraubt, 

So  lang  er  noch  an  die  drei  Worte  glaubt. 

Friedrich  von  Schiller 
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VON    STERLING    W.    SILL,   ASSISTENT  DES   RATES    DER    ZWÖLF 


Um  etwas  zu  leisten,  muß  man  erst 
einmal  herausfinden,  welches  Problem 
dabei  zu  lösen  ist.  Wer  innerhalb  oder 
außerhalb  der  Kirche  eine  führende 
Stellung  einnehmen  will,  muß  das  Ziel 
kennen,  das  er  erreichen  will,  und 
die  Schwierigkeiten,  die  er  überwin- 
den muß.  Bei  der  kirchlichen  Arbeit 
müssen  wir  wissen,  weshalb  manche 
Leute  für  das  Himmlische  Königreich 
noch  nicht  „auf  dem  Plan  stehen", 
und  wie  man  das  ändern  kann.  Jeder 
wirkungsvollen  Behandlung  muß  im- 
mer eine  sorgfältige  Diagnose  voraus- 
gehen. Wir  sollten  uns  deshalb  fra- 
gen: durch  welche  Sünden  gehen  wir 
der  Teilnahme  an  den  Segnungen  ver- 
lustig? 

Der  Herr  hat  zwei  Sünden  als  die  be- 
klagenswertesten klar  hervorgehoben: 
die  Sünde  gegen  den  Heiligen  Geist 
und  das  Vergießen  unschuldigen  Blu- 
tes. Stellen  wir  uns  jetzt  einmal  vor, 
wieviele  Mitglieder  in  unserer  Ward 
oder  unserem  Pfahl  wegen  dieser 
beiden  schwersten  Sünden  vom  Himm- 
lischen Königreich  ausgeschlossen 
sind.  Wir  werden  feststellen,  daß  es 
sehr  wenige  sind.  Und  doch  wissen 
wir,  daß  „der  Weg  breit  ist,  der  zur 
Verdammnis  führt,  und  ihrer  sind 
viele,  die  darauf  wandeln".  (Matth. 
7:13.)  Das  heißt,  daß  viele  Menschen 
sich  auch  aus  anderen  Gründen  vom 
Himmlischen  Königreich  ausschließen. 
Diese  Gründe  müssen  wir  erkennen., 
wenn  wir  helfen  wollen. 


Wir  alle  kennen  die  drei  Begriffe  Un- 
wissenheit, Unentschlossenheit  und 
Gleichgültigkeit.  Was  wissen  wir 
darüber?   Soviel   wissen   wir,   daß   es 


besonders  gefährliche  Eigenschaften 
sind,  weil  sie  als  „geringfügige  Sün- 
den" betrachtet  AVerden.  Und  doch 
sind  sie  zweifellos  mehr  als  alle  an- 
deren Sünden  zusammen  daran  schuld, 
daß  mehr  Menschen  ihre  Erhöhung 
durch  sie  verlieren.  Es  sind  nicht  die 
großen  Bäume,  die  uns  bei  der  Wande- 
rung durch  den  Wald  behindern.  Es 
sind  die  Sträucher  und  das  Unterholz. 
Genau  besehen,  sind  die  drei  erwähn- 
ten Eigenschaften  die  „großen  Übel", 
nämlich:  Unwissenheit,  Unentschlos- 
senheit, Gleichgültigkeit. 
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UNWISSENHEIT 

Der  Verdammnis  fallen  wir  anheim, 
weil  wir  gegen  unser  besseres  Wissen 
sündigen.  Das  ist  gewiß  eine  unge- 
heuerliche Sünde.  Die  am  häufigsten 
vorkommende  Sünde  aber  ist  die 
Unwissenheit,  d.  h.  wenn  wir  uns 
absichtlich  unwissend  stellen.  Die 
Religion  Jesu  hat  mehr  unter  denen 
gelitten,  die  sie  nicht  verstanden  ha- 
ben, als  unter  denen,  die  gegen  sie 
zu  Felde  zogen.  Es  ist  hauptsächlich 
unsere  Unwissenheit,  die  zwischen 
uns  und  unseren  Segnungen  steht. 
Jesus  sagte  am  Kreuz:  „Vater,  vergib 
ihnen;  denn  sie  wissen  nicht  was  sie 
tun!"  (Lukas  23:34.)  Die  Sünde  der 
Juden  war  die  Sünde  der  Unwissen- 
heit. Sie  hatten  nichts  begriffen.  Pi- 
latus kannte  nicht  den  wahren  Hinter- 
grund und  die  Bedeutung  dieses  jungen 
Zimmermanns,  der  da  vor  ihm  stand. 
Aber  warum  kannte  er  sie  nicht?  Es 
gibt  nur  eine  logische  Antwort,  und 
die  lautet,  daß  er  einfach  nicht  ge- 
nügend Zeit  darauf  verwandte,  noch 
die  notwendige  Anstrengung,  um  den 
Weg  der  Wahrheit  zu  finden.  Pilatus 
hätte  erkennen  können,  wer  Jesus 
war,  wenn  er  sich  ernstlich  und  ange- 
messen um  diese  Erkenntnis  bemüht 
hätte.  Denn  „niemals  haben  die  den 
Herrn  vergeblich  gesucht,  die  ihn  auf- 
richtig suchten".  Nur  wer  es  unterläßt 
zu  suchen,  findet  ihn  nicht. 

So  gut  wie  alle  Sünden  in  der  Welt 
sind  auf  die  eine  oder  andere  Weise 
auf  Unwissenheit  zurückzuführen. 
Das  traf  schon  zu  in  den  Tagen  Noahs, 
das  galt  zur  Zeit  Jesu,  und  es  gilt 
noch  heute.  Von  dem  jungen  Mann, 
der  die  zehn  Gebote  nicht  befolgt, 
kann  man  wirklich  sagen,  daß  er  nicht 
weiß,  was  er  tut.  Die  junge  Frau,  die 
ihre  Spiritualität  nicht  entwickelt, 
indem  sie  dem  Wort  des  Herrn  ge- 
horcht, weiß  ebenfalls  nicht,  was  sie 
tut;  sie  ist  sich  nicht  bewußt,  welches 
die  Folgen  sein  werden.  Einige  Sün- 


den mögen  vergeben  werden,  aber 
wer  kann  uns  unsere  Unwissenheit 
vergeben? 

In  einer  alten  Fabel  wird  von  einem 
Pferd  erzählt,  das  einst  seinem  Herrn 
fortlief.  Dann  bereute  das  Pferd, 
kehrte  zurück  und  sagte  zu  seinem 
Herrn:  „Jetzt  bin  ich  wieder  da."  Der 
Meister  sagte:  „Ja,  du  bist  zurück- 
gekommen,  aber   das   Feld  ist  unge- 


pflügt  liegengeblieben."  Es  ist  sehr 
schwer,  etwas  zu  bereuen,  und  es  ist 
noch  schwieriger,  die  Stunden  zu  be- 
reuen, in  denen  wir  nichts  gelernt 
haben  und  mit  unserem  Selbst  keine 
Fortschritte  erzielten.  Es  ist  eine  der 
großen  Aufgaben  aller  derjenigen,  die 
in  der  Kirche  eine  Verantwortung 
übernommen  haben,  die  Unwissenheit 
zu  beseitigen. 

UN  ENTSCHLOSSEN  HE  IT 

Das  zweite  ist  die  Unentschlossenheit. 
Es  gibt  Sünden,  die  darin  bestehen, 
daß  wir  Unrecht  tun.  Es  gibt  andere 
Sünden,  die  darin  bestehen,  daß  wir 
es  unterlassen,  etwas  zu  tun.  Manche 
Menschen  können  sich  einfach  nicht 
entschließen,  auf  die  eine  oder  andere 
Weise  in  Aktion  zu  treten.  Sie  ent- 
wickeln einen  geistigen  Zustand,  in 
dem  alles  immer  wieder  aufgeschoben 
wird.  Im  alten  Israel  z.  B.  gab  es 
solche  Menschen.  Elias  sagte  zu  ihnen: 
„Wie  lange  hinket  ihr  auf  beide  Sei- 
ten? Ist  der  Herr  Gott,  so  wandelt 
ihm  nach;  ist's  aber  Baal,  so  wandelt 
ihm  nach."  (1.  Könige  18:21.)  Mit 
anderen   Worten,   der   Prophet    Elias 
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sagte  zu  diesen  Menschen:  „Ent- 
schließt euch  endlich/'  Aber  in  der 
Bibel  heißt  es  weiter:  „Und  das  Volk 
antwortete  nichts."  Das  ist  die  Unent- 
schlossenheit.  Wir  rühren  uns  einfach 
nicht.  Unser  Geist  „hinket  auf  beiden 
Seiten". 

Etwas  aufzuschieben,  ist  die  eine  Seite 
der  Unentschlossenheit.  Wenn  wir  uns 
nicht  entschließen  können  oder  wollen, 
schieben  wir  unseren  Entschluß  ein- 
fach hinaus,  manchmal  für  dauernd. 
Wir  wollen  uns  klar  darüber  sein, 
wieviele  Menschen  aus  einer  solchen 
Haltung  heraus  ihrer  Segnungen  ver- 
lustig gehen.  Was  die  Häufigkeit 
dieser  Einstellung  anbetrifft,  so  ist 
sie  eine  weit  größere  Sünde  als  Mord. 
Niemand  möchte  bewußt  das  Himm- 
lische Königreich  missen;  aber  genau 
das  tritt  ein,  wenn  wir  dauernd  ver- 
säumen, uns  zu  entschließen,  bis  wir 
schließlich  schwach  werden  und  das 
Interesse  verlieren.  Jeder  möchte  ein- 
mal in  das  Himmlische  Königreich 
eingehen.  Aber  diese  Art  von  Men- 
schen, die  wir  eben  beschrieben  haben, 
meinen,  es  brauche  ja  nicht  gleich  zu 
sein. 

Ein  Missionspräsident  unterhielt  sich 
einmal  mit  einem  neunundachtzig- 
jährigen  Genealogen,  der  es  immer 
wieder  hinausschob,  Mitglied  der 
Kirche  zu  werden.  Der  Präsident 
fragte  ihn:  „Glauben  Sie,  daß  das 
Evangelium  wahr  ist?"  Der  Genealoge 
antwortete:  „Ich  weiß  genau  wie  Sie, 
daß  es  wahr  ist."  Der  Präsident  fragte 
weiter:  „Glauben  Sie,  daß  Joseph 
Smith  ein  Prophet  war?"  Der  Genea- 
loge gab  zur  Antwort:  „Ich  weiß  es 
ebenso  wie  Sie."  „Und  warum  sind 
Sie  nicht  getauft?",  gab  der  Präsident 
zurück.  Da  sagte  der  Genealoge: 
„Bitte  drängen  Sie  mich  nicht.  Ich 
werde  es  Ihnen  sagen,  wenn  ich  be- 
reit bin."  Dieser  Mann  war  89  Jahre 
alt.  Stellen  wir  uns  nur  einmal  vor, 
welche  Segnungen  er  infolge  seiner 
Unentschlossenheit  verloren  hat. 


Durch  langes  Zögern  und  Wankel- 
mütigkeit verlieren  wir  die  Kraft, 
Entscheidungen  zu  fällen.  Ich  kenne 
einen  Mann,  dessen  Geist  zwischen 
Ja  und  Nein  so  ausgeglichen  war,  daß 
es    ihm    Mühe    bereitete,    sich    nach 


der  einen  oder  anderen  Richtung  zu 
entscheiden.  Er  glich  einer  Schaukel,  die 
sich  in  vollkommenem  Gleichgewicht 
hält.  Weder  auf  der  einen  noch  auf 
der  anderen  Seite  war  genügend  Ge- 
wicht, um  die  Schaukel  zu  bewegen. 
Dieser  Mann  hatte  auf  keiner  Seite 
ein  Übergewicht,  um  eine  Überzeu- 
gung zu  entwickeln.  Ein  anderer 
kämpft  jeden  Morgen  mit  dem  Ent- 
schluß, ob  er  sich  rasieren  soll  oder 
nicht.  Er  reibt  sein  Kinn,  denkt  hin 
und  her,  und  schließlich  ist  sein  Den- 
ken festgefahren,  und  alles  bleibt 
beim  alten. 

Genau  die  gleiche  Unentschiedenheit 
hält  so  manche  von  uns  in  der  Arbeit 
für  die  Kirche  zurück.  Wir  können 
uns  einfach  nicht  zu  klaren  Entschlüs- 
sen durchringen.  Da  gibt  es  Mitglie- 
der, die  nicht  wissen,  ob  sie  nächsten 
Sonntag  zur  Kirche  gehen  sollen  oder 
nicht.  Während  der  Woche  denken  sie 
so  gut  wie  überhaupt  nicht  darüber 
nach.  Sie  warten  bis  zum  Sonntag, 
etwa  wie  das  Wetter  ist,  wie  sie  sich 
fühlen,  und  was  es  sonst  noch  für 
Hindernisgründe  geben  könnte.  Ge- 
nau so  gibt  es  Leute,  die  nicht  wissen, 
ob  sie  gut  oder  schlecht  sein  sollen. 
Sie  schwanken  hinsichtlich  des  Zehn- 
tenzahlens,  und  hinsichtlich  des  Un- 
terrichts,   den    sie    im    Ward    einmal 
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übernommen  haben.  Sie  lassen  es 
darauf  ankommen,  ob  die  Umstände 
ihnen  die  Entscheidung  nicht  viel- 
leicht noch  abnehmen  werden. 
Es  ist  eine  der  Funktionen  echten 
Führertums,  den  Menschen  zu  helfen, 
Entschlüsse  zu  fassen  und  Antworten 
zu  finden,  so  daß  ihre  Probleme  ein 
für  allemal  gelöst  werden.  So  wie 
niemand  erlöst  werden  kann,  der  in 
Unwissenheit  verharrt,  so  kann  nie- 
mand durch  Unentschlossenheit  zur 
Seligkeit  kommen. 

GLEICHGÜLTIGKEIT 

Es  ist  nicht  die  schwerste  Sünde,  nicht 
an  Gott  zu  glauben.  Schlimmer  sind 
Zweifel  und  Gleichgültigkeit.  Men- 
schen, die  so  empfinden,  haben  über- 
haupt noch  nicht  über  Gott  nachge- 
dacht. Die  Tatsache,  daß  sie  die  Leh- 
ren der  Kirche  nicht  glauben,  ist  weni- 
ger bedenklich.  Weit  übler  ist,  daß 
sie  ihnen  völlig  gleichgültig  sind. 
Keinen  Glauben  zu  haben  ist  vom 
Übel.  Weit  schlimmer  ist  jeglicher 
Mangel  an  Interesse. 
Es  gibt  Leute,  die  sich  etwas  mysteriös 
als  Agnostiker  bezeichnen.  Sie  schei- 
nen es  interessant  zu  finden,  wenn 
sie  erklären:  „Wir  sind  nicht  Men- 
schen, die  nicht  glauben,  sondern  die 
aus  ihrem  Unglauben  keinen  Hehl  ma- 
chen." Das  heißt,  sie  tun  weder  das 
eine  noch  das  andere.  Jemand  hat 
einmal  gesagt,  es  gibt  nur  eine  Narr- 
heit, die  größer  ist  als  die  zu  erklären, 
daß  es  keinen  Gott  gebe:  das  ist  die 
Narrheit  dessen,  der  sagt,  er  wisse 
nicht,  ob  es  einen  Gott  gebe  oder  nicht. 
Agnostizismus  ist  nichts  anderes  als 
das  Eingeständnis  der  Gleichgültigkeit, 
eines  Mangels  an  Ehrgeiz  und  Inte- 
resse, die  Wahrheit  zu  finden. 
Wenn  jemand  indifferent  ist,  bleibt 
sein  Geist  stumpf  und  von  Nichtig- 
keiten abhängig.  Es  fehlt  jede  Vor- 
aussetzung zum  Glauben.  Niemand 
entscheidet    sich    bewußt,    unwissend 


zu  sein.  Unwissenheit  ist  Gleichgültig- 
keit gegenüber  dem  Lernen.  Trägheit 
macht  gleichgültig  gegen  jede  Art  von 
Anstrengung.  Es  ist  so,  als  wenn  ein 
Autobesitzer  von  der  „indifferenten 
Hupe"  seines  Autos  spräche  und 
sagen  würde:  „Sie  funktioniert  eben 
nicht." 

Niemand,  der  gleichgültig  ist,  kann 
Erlösung  finden.  Kürzlich  erzählte  mir 
jemand,  daß  er  seit  fünf  Jahren  kein 
Buch  mehr  gelesen  habe.  Präsident- 
Wilson  hat  auf  diese  Schwäche  hin- 
gewiesen. Er  erklärte:  „Die  größte 
Fähigkeit  der  Amerikaner  besteht 
darin,  imstande  zu  sein,  keine  Be- 
lehrung anzunehmen."  Leider  ha- 
ben wir  alle  etwas  von  diesem  Talent. 
Nach  Thomas  Edison  ist  dieses  Pro- 
blem sogar  noch  schwerwiegender. 
Er  meinte:  „Es  gibt  praktisch  keine 
Grenze,  bis  zu  der  der  Mensch  nicht 
gehen  würde,  um  das  Denken  zu  ver- 


meiden." Und  doch  sagt  uns  die  Hei- 
lige Schrift:  „Wie  ein  Mensch  in 
seinem  Herzen  denkt,  so  ist  er." 
Wenn  wir  das  sind,  was  wir  denken, 
und  nun  eben  nicht  denken,  dann 
wird  es  klar,  wie  ernst  die  Situation 
sein  kann. 

Auch  Emerson  sah  dieses  Problem. 
Er  sagte:  „Am  Rande  des  Ozeans  von 
Leben  und  Wahrheit  sind  wir  elendig- 
lich dem  Tode  preisgegeben.  Manch- 
mal sind  wir  am  weitesten  weg,  wenn 
wir  am  nächsten  zu  sein  scheinen. 
Wir  stehen  am  Rande  eines  Ozeans 
der    Kraft,    aber    jeder    muß     selbst 
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Schritte  tun,  um  dorthin  zu  gelangen/' 
Die  Juden  waren  so  nahe,  und  doch 
waren  sie  weit  davon  entfernt.  Wir 
dürfen  ihren  Fehler  nicht  wiederholen  - 
Wir  haben  große  Bände  der  Heiligen 
Schrift.  Aber  was  nützt  uns  das,  wenn 
wir  nicht  mit  ihnen  vertraut  sind 
und  ihre  Lehren  nicht  zu  einem  Be- 
standteil unseres  Lebens  machen.  Wir 
sind  so  nahe,  und  vielleicht  doch  weit 
entfernt .  .  . 

Sokrates  wurde  von  den  Athenern 
zum  Tode  verurteilt,  weil  er  versuchte, 
sie  von  Unwissenheit,  Unentschlos- 
senheit  und  Gleichgültigkeit  zu  be- 
freien. Jesus  wurde  aus  dem  gleichen 
Grunde  gekreuzigt.  Unwissenheit, 
Unentschlossenheit  und  Gleichgültig- 
keit scheinen  ein  angenehmer  Be- 
standteil unseres  Lebens  zu  sein.  Da- 
her werden  die  verzweifelten  Worte 
eines  Menschen  verständlich,  der 
sagte:  „O  Gott,  warum  sorgst  Du 
Dich  so  um  unser  Wohlergehen, 
wenn  wir  uns  selbst  so  wenig  um 
uns  kümmern?" 

Wir  bleiben  in  Unwissenheit  ver- 
strickt und  hängen  ununterbrochen 
belanglosen  Gedanken  nach.  Wir  wer- 


den selbst  zu  Mittelpunkten  der 
Gleichgültigkeit.  Das  macht  jeden 
Fortschritt  unseres  Selbstes  unmög- 
lich. Gleichgültigkeit  ist  mit  Recht  als 
permanente  Tatenlosigkeit  definiert 
worden. 

Was  werden  wir  tun?  Die  logische 
Folgerung  wäre,  „Gegengifte"  gegen 
die  drei  Übel  zu  entwickeln.  Wir 
müssen  lernen,  die  Menschen  zum 
Studium,  zum  Denken,  zum  Wagen 
und  Beten  anzuhalten,  damit  sie  ler- 
nen, wichtige  Dinge  zu  entscheiden, 
und  dann  die  Entscheidungen  zum 
richtigen  Ende  zu  führen.  Wenn  es 
uns  gelingt,  mit  den  drei  Übeln  fertig 
zu  werden,  wird  unser  Leben  eine 
neue  Wendung  nehmen. 
Branch  Rickey  wurde  einmal  gefragt, 
welches  sein  größtes  Erlebnis  beim 
Baseball-Spielen  war.  Die  Antwort 
lautete:  „Auf  dieses  größte  Erlebnis 
warte  ich  heute  noch."  Auch  für  uns 
kann  das  größte  Erlebnis  unseres 
Lebens  noch  bevorstehen.  Es  wird 
kommen,  wenn  wir  gelernt  haben, 
uns  selbst  und  andere  von  der  Ent- 
würdigung zu  befreien,  die  uns  die 
drei  großen  Übel  auferlegen. 


SPRUCH  DES  KONFUZIUS 


Dreifach  ist  des  Raumes  Maß: 
Rastlos  fort  ohn  Unterlaß 
Strebt  die  Länge;  fort  ins  Weite 
Endlos  gießet  sich  die  Breite; 
Grundlos  senkt  die  Tiefe  sich. 

Dir  ein  Bild  sind  sie  gegeben: 
Rastlos  vorwärts  mußt  du  streben, 
Nie  ermüdet  stille  stehn, 
Willst  du  die  Vollendung  sehn; 


Mußt  ins  Breite  dich  entfalten, 
Soll  sich  dir  die  Welt  gestalten; 
In  die  Tiefe  mußt  du  steigen, 
Soll  sich  dir  das  Wesen  zeigen. 

Nur  Beharrung  führt  zum  Ziel, 

Nur  die  Fülle  führt  zur  Klarheit, 

Und  im  Abgrund  wohnt  die  Wahrheit. 

Friedrich  Schiller 


Cj 
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Von  Richard  L.  Evans 

Einer  Gruppe  von  jungen  Menschen  wurde  einmal  eine  Trage  vorge- 
legt, die  auch  uns  betrifft:  seid  ihr  gut  zu  euren  Mitmenschen?  Bei 
jungen  Menschen  betrifft  das  ihren  Umgang  mit  ihren  Schul-  und 
Spielkameraden.  Genau  das  gleiche  müßte  man  Menschen  fragen, 
wenn  sie  ihre  Geschäftspartner  wählen.  Und  vor  allem  gilt  es  für 
alle  diejenigen,  die  sich  für  ihr  ganzes  Leben  binden  wollen,  für 
Menschen,  die  heiraten.  Es  ist  eine  Frage,  die  im  Grunde  genommen 
immer  wiederkehrt,  wo  immer  wir  mit  Menschen  umgehen. 
Unwillkürlich  werden  wir  vom  Charakter  und  den  sonstigen  Quali- 
täten unserer  Mitmenschen  gefühlsmäßig  beeinflußt.  Der  Dichter 
Tennyson  drückt  das  so  aus:  „Ich  selbst  bin  ein  Teil  von  denen 
geworden,  mit  denen  ich  in  meinem  Leben  zu  tun  hatte."  Wir  nehmen 
von  anderen,  und  wir  geben  anderen.  Immer  geht  etwas  von 
unserem  Wesen  auf  unsere  Mitmenschen  über.  In  der  Schule,  bei  der 
Arbeit,  bei  kurzen  oder  längeren  Treundschaften,  und  besonders  da, 
wo  wir  von  romantischen  Gefühlen  geleitet  werden,  müssen  wir  uns 
die  Trage  stellen,  ob  wir  gut  sind  zu  den  anderen,  mit  denen  wir 
verkehren. 

Jungen  und  Mädchen  sollten  sich  fragen,  ob  sie  im  Umgang  mitein- 
ander nur  das  Beste  wollen.  Oder  ist  es  so,  daß  ihr  gemeinsamer 
Umgang  sie  auf  eine  niedere  Stufe  bringt?  Vernachlässigen  sie  ihre 
Arbeit,  in  der  Schulet,  für  die  Kirche,  bei  der  Vorbereitung  auf  ihre 
sonstigen  V fliehten?  Wie  weit  kommt  es  mit  ihnen?  Erreichen  sie  einen 
niederen  oder  höheren  Lebensstandard?  Manchmal  gehen  schlechte 
Wirkungen  von  uns  auf  andere  Mitmenschen  aus.  Andere  wieder 
wirken  zum  Segen.  Es  gibt  Menschen,  die  nur  kühl  und  kritisch 
sind  im  Umgang  mit  ihren  Mitmenschen,  andere  ermutigen  ihre 
Mitmenschen  durch  konstruktive  Ideen.  Wieder  andere  beanspruchen 
ihre  Mitmenschen  in  einer  Weise,  daß  sie  ihnen  keine  Zeit  mehr 
lassen  für  ihre  eigenen  Arbeiten.  Sie  kürzen  unnötigerweise  die  Zeit, 
die  sie  für  ihre  Tamilie  und  für  andere  Treunde  übrig  haben  sollten. 
In  diesem  kurzen  Leben,  das  doch  von  so  großer  Bedeutung  ist  in 
seinen  dauernden  Wirkungen,  sollten  wir  alles  tun,  um  uns  gegen- 
seitig zu  fördern  und  zu  besseren  Menschen  zu  machen.  Immer  wieder 
sollten  wir  uns  deshalb  die  Trage  wiederholen,  ob  wir  gut  sind  zu 
unseren  Mitmenschen.  Ganz  besonders  sollten  wir  uns  dies  fragen 
im  Hinblick  auf  die  Dinge,  die  unser  ewiges  Leben  bestimmen. 
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DIE  SEITE  DER  SCHRIFTLEITUNG 


to**iu  SÜNDE? 


„Ihr  habt  gehört,  daß  zu  den  Alten 
gesagt  ist,  du  sollst  nicht  ehe- 
brechen. Ich  aber  sage  euch,  wer 
ein  Weib  ansiehet  ihrer  zu  be- 
gehren, der  hat  schon  mit  ihr  die 
Ehe   gebrochen   in   seinem   Herzen." 

(Matth.  5:27,  28.) 


Die  erste  Antwort  auf  diese  Frage  lautet: 
„Sünde  ist  Übertretung  des  Gesetzes." 
(1.  Joh.  3:4.)  Sie  ist  ein  menschliches 
Verhalten,  das  dem  Willen  Gottes  wider- 
spricht. Wir  unterscheiden  verschiedene 
Arten: 

Tatsünden:   aus    bösem   Willen    her- 
vorgehende Handlungen; 
Unterlassungssünden:  das  absichtliche 
Nichtbefolgen   sittlicher   Gebote,   vor 
allem  solcher  der  Menschlichkeit; 
Wesenssünden :        Weltverf  allenheit, 
Ichsucht  und  Verdorbenheit,  die  das 
Verhältnis    des    Menschen    zu    Gott 
beeinträchtigen. 
Vielfach   sind    die   Arten   und   Möglich- 
keiten,  in   denen   der   Mensch  sündigen 
kann.  Die  Erklärung  der  Sünde  als  Über- 
tretung des  Gesetzes  ist  daher  nicht  um- 
fassend genug,  um  das  Wesen  der  Sünde 
darzutun.  Wir  gehen  an  sehr  wichtigen 
und    schönen    Lehren    des    Evangeliums 
vorüber,  wenn  wir  die  Sünde  nur  vom 
Standpunkt  des  Gesetzes  aus  betrachten. 
Das   zeigt   sich   z.   B.   in   der  Einstellung 
Jesu  zum  Ehebruch,  als  er  erklärte:  Wer 
ein  Weib  ansieht  ihrer  zu  begehren,  hat 
schon  die  Ehe  gebrochen  in  seinem  Her- 
zen.  Auf    den   ersten   Anblick   erscheint 
das   außerordentlich   streng.   Tatsächlich 
aber  legte  Christus  damit  die  Grundlage 
für  Toleranz  und  Vergebung,  indem  er 
die    Gedankensünden   in   den   Kreis    der 
Betrachtung     einbezog.     Und    da    bleibt 
nicht  einer  übrig,  der  sündenfrei  ist  und 
sich  als  Richter  über  andere  aufwerfen 
könnte,  denn  Christus  stellte  fest:  Wer 
Böses  denkt,  der  ist  ein  Sünder!  „Es  ist 


keiner  gerecht,  auch  nicht  einer."  (Rom. 
3:10.)  „Wenn  wir  sagen,  wir  haben 
keine  Sünde,  so  betrügen  wir  uns  selbst, 
und  die  Wahrheit  ist  nicht  in  uns." 
(1.  Joh.  1:8.) 

Mit  welchem  Spott  fertigte  Jesus  die 
heuchlerischen  Schriftgelehrten  und 
Pharisäer  ab:  „Die  Gesunden  bedürfen 
des  Arztes  nicht,  wohl  aber  die  Kranken. 
Ich  bin  nicht  gekommen,  Gerechte  zur 
Buße  zu  rufen,  sondern  die  Sünder." 
(Mark.  2:17.)  Und  an  einer  anderen 
Stelle  heißt  es:  Es  ist  gewißlich  wahr 
und  ein  teuerwertes  Wort,  daß  Christus 
Jestts  in  die  Welt  gekommen  ist,  die  Sün- 
der selig  zu  machen! 
Sünde  ist  nicht  allein  Übertretung  des 
Gesetzes,  sondern  auch  eine  falsche  Le- 
benshaltung. Der  Sünder  erleidet  eine 
Spaltung  seiner  geistigen  und  seelischen 
Ganzheit,  wie  Lowell  L.  Bennion  sagte. 
(Einführung  ins  Evangelium,  S.  166.) 
Hier  wird  also  als  Folge  der  Sünde  die 
Spaltung  der  göttlichen  Ganzheit  be- 
zeichnet, d.  h.  der  Mensch  kommt  in 
einen  Zwiespalt  mit  sich  selbst  und  mit 
Gott.  Sünde  bedeutet  daher  Trennung 
von  Gott,  einen  Bruch  der  geistigen  Ein- 
heit mit  Gott. 

In  einem  ähnlichen  Sinne  sagte  der 
indische  Dichter  Rabindranath  Tagore: 
„Sünde  ist  eine  Lebenshaltung,  die  es  als 
ausgemacht  empfindet,  daß  jeder  für  sein 
eigenes  Leben  da  ist." 
Lowell  L.  Bennion  führt  weiter  aus:  „Das 
Leben  selbst  fordert,  daß  wir  wieder 
eine  innerlich  geschlossene,  beruhigte, 
einheitliche  Persönlichkeit  werden.  Herz 
und  Verstand,  Gedanke,  Wort  und  Tat 
müssen  einheitlich  zusammenwirken." 
(Einführung  ins  Evangelium,  S.  169.)  Er 
sagt  ferner,  daß  aufrichtige  Buße  darin 
besteht,  die  Einheit  und  Geschlossenheit 
des  Lebens  wiederzufinden,  indem  man 
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sein  Verhalten  auf  die  Höhe  seines 
Ideals  bringt.  (S.  173.)  Das  bedeutet,  sein 
Verhalten  wieder  in  Einklang  mit  dem 
göttlichen  Willen  zu  bringen  und  die 
Einheit  mit  Gott  wieder  zu  erlangen. 
Übeltaten  müssen  durch  gute  Taten  er- 
setzt, schlechte  Gewohnheiten  zugunsten 
besserer  aufgegeben  werden  —  alles 
gekrönt  von  einer  vorbehaltlosen  Um- 
stellung auf  ein  neues  Leben.  (a.a.O., 
5.  174.) 

Es  ist  auffällig,  wie  wenig  Jesus  von 
Strafe  gesprochen  hat.  Aber  Jesus  wußte, 
daß  der  Mensch  schon  durch  die  Sünde 
bestraft  ist  und  unter  dem  Verlust 
seiner  geistigen  Mitte  und  dem  Bruch 
seiner  geistig-göttlichen  Beziehung 
leidet. 

Bemerkenswert  ist  der  bekannte  Vor- 
fall: Als  die  Pharisäer  und  Schriftgelehr- 
ten den  Erlöser  in  der  Gesellschaft  von 
Sündern  sahen,  war  es  für  sie  aus- 
gemacht, daß  er  kein  religiöser  Lehrer 
sein  könne.  „Wäre  er  von  Gott  erleuch- 
tet", so  dachten  sie,  „so  würde  er  es 
besser  wissen."  Sie  murrten  und  sagten: 
„Dieser  nimmt  die  Sünder  an  und  isset 
mit  ihnen."  (Luk.  15:2.)  Dieser  Vorwurf 
offenbart  die  religiöse  Denkweise  der 
Pharisäer  und  Schriftgelehrten,  die  kei- 
nen Unterschied  machten  zwischen  dem 
Sünder  und  der  Sünde.  Für  sie  war  der 
Mensch  so  schlecht  wie  die  von  ihm  be- 
gangene Sünde.  Deshalb  haßten  sie  den 
Menschen    und    begingen    die    größere 


Sünde:  sie  verletzten  das  höhere  Gebot 
der  Barmherzigkeit,  das  eine  der  höch- 
sten sittlichen  Forderungen  des  Evan- 
geliums darstellt. 

„Sie  begingen  auch  den  Fehler,  nicht  zu 
erkennen,  daß  der  Mensch  noch  größer 
ist  als  das  Gesetz,  daß  z.  B.  der  Sabbat 
für  den  Menschen,  der  Mensch  aber  nicht 
um  des  Sabbats  willen  gemacht  war." 
(Lowell  L.  Bennion,  Lehren  des  Neuen 
Testaments,  S.  38.) 

Jedesmal,  wenn  wir  die  Religion  vom 
Leben  trennen,  muß  es  unvermeidlich 
zu  einer  solchen  falschen  Auffassung 
vom  Leben  und  von  der  Religion  kom- 
men. Die  Religion  der  Schriftgelehrten 
und  Pharisäer  wurde  von  einer  Selbst- 
gerechtigkeit belastet,  die  sie  verblen- 
dete, sowohl  für  das  Gute  an  anderen, 
wie  für  das  Übel  an  ihnen  selbst.  (Ben- 
nion, a.a.O.) 

Jesus  hat  viele  Gleichnisse  erzählt,  in 
denen  die  Vergebung  und  Liebe  des 
Vaters  verherrlicht  wurde.  Diese  Gleich- 
nisse gipfeln  in  dem  einen  Satz:  „Im 
Himmel  ist  mehr  Freude  über  einen 
Sünder,  der  zu  Buße  bekehrt  ist,  als  über 
99  Gerechte,  die  der  Buße  nicht  be- 
dürfen." 

„Meinst  du,  daß  ich  Gefallen  habe,  am 
Tode  des  Gottlosen,  spricht  der  Herr, 
und  nicht  viel  mehr,  daß  er  sich  bekehre 
von  seinen  Sünden  und  lebe?"  (Hes. 
18:21—23.) 


\c(L  d&(U   icdi^C   2^t  / 


Der  Herr  halte  einst  eine  Arbeit  für  mich, 

Doch  ich  hatte  nicht  gerade  viel  Zeit 

Und  sprach:  Du  hast  wohl  einen  andern  dafür 

Oder  wartest,  bis  ich  bin  bereit. 

Ich  weiß  nicht,  wie  der  Herr  darauf  sich  half, 

Doch  zweifellos  schaffte  Er  Rat. 

Ich  weiß  nur,  ich  fühlte  beklommen  ums  Herz, 

Als  ob  ich  ein  Unrecht  Ihm  tat. 


Da  eines  Tages  brauchte  ich  selber  den  Herrn 

Und  bedurfte  der  Hilfe  sofort. 

Doch  ich  fragte  vergebens,  die  Antwort  blieb  aus; 

Und  ich  hörte  vernehmlich  ein  Wort, 

Das  schuldbewußt  mir  im  Herzen  klang: 

Kind,  ich  habe  nicht  gerade  viel  Zeit; 

Du  findest  gewiß  einen  andern  dafür 

Oder  wartest,  bis  ich  bin  bereit. 


Wenn  jetzt  mir  der  Herr  einen  Auftrag  gibt, 

Glaubt,  ich  weiche  Ihm  niemals  mehr  aus. 

Ich  leg  meine  Arbeit  sofort  aus  der  Hand 

Und  verlasse  Geschäfte  und  Haus 

Und  tue  zuvörderst  das  Werk  des  Herrn, 

Das  meine  kann  später  geschehen. 

Denn  niemand  kann  für  uns  die  Arbeit  tun, 

Zu  der  Gott  uns  hat  ausersehen. 
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NUR  DREI  WORTE 


EINE  ERZÄHLUNG   VON    HORST  A.   RESCHKE 


Sam,  der  alte  Drucker,  rieb  seine 
Hände  an  dem  Handtuch,  das 
ganz  mit  Druckerschwärze  be- 
schmutzt war.  Er  wollte  seine 
Hände  reinigen.  In  Wirklichkeit  wur- 
den sie  nur  noch  schmutziger.  Als 
wenn  er  meine  Gedanken  erraten 
hätte,  hörte  Sam  plötzlich  auf.  Er 
lehnte  sich  gegen  den  Schrank.  „Hier 
sind  einige  Muster  für  Heiratsan- 
zeigen", sagte  er,  und  schob  mir 
einen  Stapel  weißer  Karten  von  ver- 
schiedener Größe  zu.  Ich  zog  eine 
einfache,  aber  ganz  hübsche  Karte 
heraus  und  fragte  ihn  nach  dem  Preis. 
„Na  ja",  meinte  er,  und  kratzte  sich 
etwas  verlegen  am  Kopf,  „das  kommt 
auf  die  Anzahl  und  das  Muster  an. 
Ich  müßte  auch  den  üblichen  Preis 
dafür  nehmen.  Wenn  Sie  aber  bereit 
sind,  etwas  Besonderes  zu  tun,  gebe 
ich  Ihnen  einen  Rabatt  von  15  Prozent". 
„Was  meinen  Sie  mit  ,etwas  Beson- 
deres'?" fragte  ich  erstaunt.  „Sie  müs- 
sen drei  Worte  zusätzlich  auf  die 
Karte  schreiben.  Diese  drei  Worte 
machen  den  Unterschied."  Er  sah  mich 
über  die  Ränder  seiner  Nickelbrille 
scharf  an.  Und  jetzt  merkte  ich,  daß 
er  wirklich  „etwas  Besonderes"  meinte. 
„Ich  kann  doch  nicht  die  ganze  Karte 
verderben,  nur  um  einen  Rabatt  zu 
bekommen",  sagte  ich  etwas  unsicher. 
„Junger  Freund",  gab  Sam  zur  Ant- 
wort, „dieser  Rabatt  ist  nur  ein  klei- 
ner Teil  des  Guten,  das  zu  Ihnen 
kommen  wird,  wenn  Sie  diese  drei 
Worte  mit  auf  die  Karte  setzen".  Nur 
ungenau  konnte  ich  mir  vorstellen, 
was  er  mit  den  drei  Worten  meinte. 
Bevor  ich  noch  etwas  anderes  sagen 
konnte,  fuhr  Sam  fort:  „Wenn  Sie 
einen  Augenblick  Zeit  haben,  werde 


ich  Ihnen  eine  kleine  Geschichte  er- 
zählen." Er  schob  seine  Brille  zurück 
und  begann. 

„Vor  wenigen  Jahren  lebten  hier 
gegenüber  zwei  junge  Mädchen,  die 
in  die  Stadt  gekommen  waren,  um 
Arbeit  zu  suchen.  Sie  sahen  anständig 
und  sauber  aus,  als  sie  kamen.  Sie 
waren  in  einer  Gemeinde  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  aufgewachsen  und 
gingen,  wie  gewohnt,  zur  Kirche.  Sie 
führten  ein  Leben,  das  der  Lehren, 
die  sie  von  ihren  Eltern  mitbekommen 
hatten,  würdig  war.  Sonntags  wie 
werktags  waren  sie  gleich  rührig  in 
ihrer  Gemeinde.  Damals  lernte  ich 
sie  zuerst  kennen.  Jeden  Morgen, 
wenn  ich  mein  Geschäft  öffnete, 
kamen  sie  vorbei,  wenn  sie  zur  Bus- 
haltestelle gingen.  Und  abends,  wenn 
ich  vor  meinem  Haus  saß,  sah  ich  sie 
nach  Hause  kommen.  Sie  lächelten 
und  gaben  mir  einen  freundlichen 
Gruß.  Manchmal  blieben  sie  auch 
stehen  und  streichelten  meinen  Schäfer- 
hund. Es  war  eine  Freude,  sie  so  zu 
sehen." 

Eines  Tages,  ich  schnitt  gerade  meine 
Hecke,  sah  ich  eines  der  Mädchen  mit 
einem  jungen  Mann  daherkommen. 
Es  war  die  kleinere,  mit  dunklem 
Haar  und  tiefblauen  Augen.  Na, 
dachte  ich  bei  mir,  ich  habe  doch 
immer  schon  darauf  gewartet,  daß 
eine  von  ihnen  mal  mit  einem  jungen 
Freund  kommen  würde.  Als  sie  näher 
kamen,  konnte  ich  den  jungen  Mann 
genauer  betrachten.  Er  sah  ganz  nett 
aus,  hatte  glänzendes,  gelocktes  Haar, 
war  kräftig  gebaut,  und  sah  aus  wie 
einer,  der  wußte,  wie  man  mit  Mäd- 
chen umzugehen  hat.  Als  sie  vorbei- 
gingen,   nickte    das    Mädchen    etwas 
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unsicher  mit  dem  Kopf,  offensichtlich 
war  sie  etwas  verlegen,  weil  der  junge 
Mann  den  Arm  um  ihre  Taille  gelegt 
hatte. 

Die  Wochen  vergingen,  und  obwohl 
das  andere  Mädchen  wie  immer  vor- 
überkam, sah  ich  die  erste  immer 
weniger.  Eines  nachts,  als  ich  spät 
nach  Hause  kam,  sah  ich  sie  mit 
ihrem  Freund  in  einem  Wagen,  der 
vor  ihrem  Haus  parkte. 
An  einem  Samstagnachmittag  —  ich 
wollte  gerade  mein  Geschäft  schließen 
—  ging  die  Klingel.  Ich  ging  hin,  um 
nachzusehen,  was  los  war. 
Es  war  das  Mädchen  mit  den  tief- 
blauen Augen.  Aber  die  Augen  schie- 
nen nicht  mehr  so  blau.  Irgend  etwas 
stimmte  nicht  mit  ihr.  Sie  war  ver- 
wandelt. Ihr  Lächeln  war  müde,  ihre 
Bewegungen  schnell  und  nervös. 
Sie  fragte  mich,  was  Heiratsanzeigen 
kosteten.  „Ach",  sagte  ich,  „handelt 
es  sich  um  den  netten  jungen  Mann, 
mit  dem  ich  Sie  neulich  gesehen 
habe?"  Sie  bejahte  und  fragte  etwas 
hastig,  was  denn  nun  die  Karten 
kosteten.  Sie  war  in  Eile.  Ich  schrieb 
ihr  alles  auf,  und  sie  wollte  gerade 
gehen.  Ich  fragte  noch,  ob  der  junge 
Mann  Mitglied  der  Kirche  sei.  ,„Nein", 
sagte  das  Mädchen,  und  meinte,  was 
das  damit  zu  tun  hätte.  „Sie  wissen, 
was  ich  meine",  gab  ich  ihr  zur  Ant- 
wort. Sie  kam  wieder  zurück,  schloß 
die  Tür.  Gespannt  sah  sie  mich  an. 
„Ja,  ich  glaube,  ich  weiß  es",  sagte 
sie.  „Aber  ich  liebe  ihn  so.  Meinen  Sie 
nicht,  das  ist  genug?" 
„Liebe  ist  nichts  ohne  die  Dinge,  die 
sie  erst  machen",  gab  ich  ihr  zurück. 
„Nehmen  Sie  meine  Typenkästen 
dort,  zum  Beispiel.  Sie  sind  alle  voll 
von  Buchstaben.  Aber  sie  sind  wert- 
los, so  lange  nicht  jemand  kommt 
und  sie  in  einem  Rahmen  zusammen- 
stellt. Und  auch  diese  Buchstabenreihe 
nützt  noch  nichts,  solange  sie  nicht 
mit  noch  weiteren  zusammengestellt 
wird,  bis  sie  gemeinsam  ein  Ganzes 


sind,  von  dem  ein  schönes  Gedicht 
gedruckt  werden  kann.  Und  dazu 
wieder  braucht  man  Druckerschwärze, 
Papier  und  eine  Presse.  Man  muß 
viele  Handgriffe  tun,  bevor  es  soweit 
ist.  So  ist  es  auch  mit  der  Liebe.  Alles 
muß  in  der  rechten  Weise  zueinander- 
gefügt  werden.  Das  schöne  Gedicht 
ist  wie  die  Liebe,  aber  die  Ehe  ein- 
gehen, heißt  soviel,  wie  das  Buch  des 
Lebens  drucken.  Auch  Ihre  Ehe  muß, 
wenn  sie  glücklich  sein  soll,  im  Tem- 
pel des  Herrn  geschlossen  werden." 
„Hören  Sie  auf,  hören  Sie  auf", 
weinte  das  Mädchen  plötzlich;  Tränen 
rannen  über  ihr  Gesicht. 
„Warum  muß  jeder  mir  sagen,  was 
ich  tun  soll?  Meine  Eltern  sind  gegen 
mich.  Die  Mädchen  behandeln  mich 
nicht  so,  wie  sie  es  früher  taten.  Und 
nun  erteilen  auch  Sie  mir,  den  ich  für 
einen  so  lieben  alten  Mann  gehalten 
habe,  noch  eine  Belehrung,  und  erklären 
mir,  daß  meine  Ehe  nicht  von  Dauer 
sein  werde,  wenn  sie  nicht  im  Tempel 
geschlossen  wird.  Wie  können  Sie 
überhaupt  wissen,  wie  sehr  ich  Mike 
liebe!  Wie  bringen  Sie  es  nur  fertig 
zu  sagen,  unsere  Liebe  sei  nicht  die 
richtige ! " 

Ich  schwieg  zu  dem,  was  sie  sagte. 
Als  sie  fortgegangen  war,  beschloß 
ich,  inständig  zum  Herrn  zu  beten, 
das  Mädchen  auf  den  rechten  Weg 
zu  führen.  Dabei  kannte  ich  das 
Mädchen  kaum.  Es  war  eine  seltsame 
Geschichte.  Aber  ich  wußte,  daß  sie 
einen  schweren  Fehler  begehen  würde. 
Ich  betete  und  wartete  auf  die  Ant- 
wort. — 

Die  Antwort  kam.  Zuerst  war  es 
schwer,  sie  zu  erkennen.  Eines  Nachts 
begann  mein  Schäferhund  plötzlich 
zu  bellen.  Ich  stand  auf,  um  nachzu- 
sehen, weshalb  er  bellte.  Als  ich  aus 
dem  Fenster  sah,  stand  unten  das 
junge  Mädchen.  Ich  zog  mich  eilig  an. 
Was  konnte  sie  wollen?  Als  ich  sie 
einließ,  weinte  sie  heftig.  Ich  stellte 
keinerlei    Fragen,    ließ    sie    weinen. 
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Schließlich  faßte  sie  sich  wieder. 
Schluchzend  kamen  ihre  Worte  her- 
aus. „Ich  weiß,  wie  dumm  es  ist,  Sie 
mitten  in  der  Nacht  aufzusuchen.  Aber 
Sie  sind  der  einzige,  zu  dem  ich  gehen 
kann.  Ich  habe  mich  mit  Mike  ge- 
stritten vor  zwei  Tagen,  und  seitdem 
ist  er  nicht  wiedergekommen.  Als  er 
ging,  rief  ich  ihm  nach,  ich  wollte 
ihn  nie  wiedersehen,  und  dann  tat  es 
mir  so  leid,  das  gesagt  zu  haben. 
Zwei  von  meinen  Zimmergenossinnen 
sind  heute  abend  ins  Kino  gegangen, 
und  auf  ihrem  Rückweg  sind  sie  Mike 
direkt  in  den  Weg  gelaufen.  Am  Arm 
hatte  er  ein  anderes  Mädchen."  Wie- 
der brach  sie  in  Weinen  aus  und  sagte: 
„Ich  halte  es  einfach  nicht  mehr  aus." 
Als  ich  ihr  etwas  sagen  wollte,  was 
ihr  vielleicht  helfen  könnte,  meinte 
sie:  „Nein,  nein,  nur  nicht  wieder 
Ihre  Belehrungen."  Ich  war  etwas  ver- 
letzt und  fragte  sie,  was  sie  eigentlich 
von  mir  wollte.  „Sie  sind  der  einzige, 
der  .mir  helfen  kann",  schluchzte  sie. 
„Kommen  Sie  doch  mit  mir  und  spre- 
chen Sie  mit  ihm.  Sie  allein  können 
ihn  überreden,  wieder  zu  mir  zu 
kommen." 

Das  war  so  ziemlich  das  unerwartetste 
Verlangen,  das  sie  an  mich  richten 
konnte.  Ich,  der  alte  Sam,  sollte  die 
beiden  wieder  zusammenbringen, 
nachdem  ich  so  inständig  darum  ge- 
betet hatte,  daß  sie  für  immer  ausein- 
andergingen! Ich  wollte  nicht  mit- 
gehen. Wir  redeten  eine  Weile  hin 
und  her.  Als  sie  gar  nicht  aufhörte  zu 
weinen,  entschloß  ich  mich  schließlich, 
doch  mitzugehen  und  zu  sehen,  was 
ich  noch  tun  könnte.  Das  Pärchen  war 
zuletzt  bei  der  Bushaltestelle  gesehen 
worden.  Also  lenkten  wir  unsere 
Schritte  dorthin.  Den  ganzen  Weg 
betete  ich  um  Erleuchtung,  das  Rech- 
te zu  finden,  wenn  wir  dort  an- 
gelangt sein  würden.  Aber  niemand 
war  an  der  Bushaltestelle  zu  sehen. 
Wir  sahen  überall  nach,  aber  es  war 
niemand  da.   Alle  unsere   Suche  war 


vergeblich.  Ich  dankte  im  stillen  Gott, 
daß  ich  wenigstens  hier  noch  nicht 
in  Aktion  zu  treten  brauchte.  Aber 
das  Mädchen  war  ganz  verzweifelt. 
Ich  weiß  heute  noch  nicht,  wie  ich  sie 
schließlich  nach  Hause  gebracht  habe. 
Als  das  Licht  bei  ihr  ausging,  saß  ich 
noch  immer  vor  meinem  Haus.  Ich 
wußte,  daß  der  Herr  sie  nicht  ver- 
lassen werde. 

Seitdem  mied  mich  das  Mädchen. 
Sicher  schämte  sie  sich,  mich  in  der 
Nacht  aus  dem  Bette  geholt  zu  haben 
wegen  dieser  Affäre.  Auch  in  der  Ge- 
meinde sah  ich  sie  nicht  mehr,  und 
wenn  ich  nach  ihr  fragte,  schüttelten 
die  Mädchen  nur  mit  dem  Kopf  und 
zuckten  die  Schulter.  Eines  der  Mäd- 
chen erzählte  mir,  sie  sei  viel  zu 
Hause,  säße  am  Fernsehgerät  oder 
lese.  Sie  sei  ganz  gleichgültig  gewor- 
den gegen  alles,  sie  gehe  zwar  zur 
Arbeit,  lasse  aber  einfach  die  Zeit 
verstreichen.  Manchmal  fahre  sie  nach 
Hause,  aber  mit  niemandem  mehr 
habe  sie  rechte  Freundschaft.  Sie  sei 
mürrisch,  streitsüchtig  und  verschlos- 
sen geworden. 

Zu  dieser  Zeit  war  es  mir  schon  zur 
Gewohnheit  geworden,  sie  in  mein 
tägliches  Gebet  einzuschließen.  Ich 
wußte,  daß  der  Herr  sie  vor  dem 
ersten  Verhängnis  behütet  hatte.  Er 
würde  sie  auch  nicht  in  ihrer  gegen- 
wärtigen Betrübnis  lassen. 
Eines  Tages,  als  ich  gerade  sehr  viel 
zu  tun  hatte,  rief  mich  der  Bischof 
ans  Telefon.  „Sam",  sagte  er,  „gleich 
gegenüber  von  dir  ist  eine  unserer 
Schwestern  schwer  erkrankt.  Ihre 
Zimmergenossinnen  haben  nach  einem 
Ältesten  geschickt,  der  sofort  kommen 
soll.  Der  junge  Missionar  Steve  Ha- 
milton soll  dich  begleiten". 
So  schnell  wie  möglich  ging  ich  hin- 
über. Schon  auf  der  Straße  traf  ich 
Hamilton.  Das  Mädchen  lag  mit 
hohem  Fieber  zu  Bett.  Sie  erkannte 
uns  nicht,  aber  wir  erteilten  ihr  den 
Segen,  und  als  wir  gingen,  wußte  ich, 
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daß  sie  bald  wieder  gesund  sein 
werde. 

Zwei  Tage  später  klingelte  es  an  mei- 
ner Haustür.  Und  da  stand  sie,  direkt 
hier  unter  meinem  Fenster.  Ihre  blau- 
en Augen  leuchteten.  Ich  wollte  gerade 
etwas  sagen,  aber  da  kam  sie  schon 
auf  mich  zu  und  fiel  mir  um  den  Hals. 
„Sam",  rief  sie,  „was  für  ein  Narr  bin 
ich  gewesen!  Der  Herr  war  immer  bei 
mir,  aber  erst  durch  meinen  kleinen 
Kummer  und  durch  meine  Krankheit 
habe  ich  das  erkannt.  Als  ich  mein 
Bewußtsein  wiedererlangte,  erzählten 
mir  die  Mädchen,  daß  Sie  bei  mir 
gewesen  waren!" 

Das  Mädchen  nahm  wieder  rege  am 
Dienst  in  der  Kirche  teil.  Sie  gab 
Sonntagsschulunterricht,  und  wurde 
schließlich  sogar  Leiterin  der  Jung- 
mädchenvereinigung. 

Eines  Tages  sah  ich  sie  mit  einem 
Missionar  die  Straße  herabkommen. 
Es  war  Hamilton.  Beide  hielten  an 
meiner  Tür.  Wir  sprachen  mitein- 
ander. Vier  Wochen  später  kamen 
beide  in  mein  Büro  und  wollten  sich 
Karten  für  Heiratsanzeigen  ansehen. 
„Möchten  Sie  nicht  noch  einmal  die 
Lehre  wiederholen,  die  Sie  mir  damals 
erteilt  haben,  Sam?"  sagte  das  Mäd- 
chen. Sie  lächelte  so  glücklich. 

„Ich  glaube,  Sie  brauchen  sie  nicht 
mehr",  sagte  ich.  Die  Heiratsanzeigen 
schenkte  ich  ihnen.  — 
Nach  der  Heirat  im  Tempel  wollte  ich 
dem  jungen  Paar  noch  ein  paar  Worte 
sagen.  Aber  ich  war  etwas  in  Eile, 
ich  wollte  zu  Hause  noch  etwas  tun. 


So  wünschte  ich  ihnen  Glück  und  ver- 
abschiedete mich.  — 
An  dieser  Stelle  seiner  Erzählung 
nahm  Sam  seinen  Ellbogen  von  dem 
Kasten,  auf  den  er  sich  gestützt  hatte, 
und  nahm  ein  paar  Muster  heraus. 
Ich  sah  ihn  an,  wie  er  so  dastand,  mit 
seinen  schwarzen  Händen,  und  mit 
Druckerschwärze  im  Gesicht.  Ein 
eigentümlicher  Glanz  lag  in  seinen 
Augen. 

Ich  schrieb  den  Text  für  meine  Hei- 
ratsanzeige. Während  ich  noch  schrieb, 
kamen  mir  die  Lehren  ins  Gedächtnis, 
die  mir  meine  Eltern  einst  gegeben 
hatten.  Ich  sah  auf  den  Drucker.  Ich 
war  dankbar  für  die  Geschichte,  die  er 
mir  erzählt  hatte. 

Plötzlich  hatten  die  Worte,  die  ich 
auf  die  linke  untere  Ecke  der  Karte 
setzen  sollte,  eine  heilige  Bedeutung. 
Sie  bedeuteten  mehr  als  alles  gesell- 
schaftliche Ansehen  und  alle  Würde, 
die  die  Menschen  sich  selbst  beilegen. 
Sie  waren  symbolisch  für  alle  Zu- 
kunft. Alle  Lehren,  die  ich  bisher  er- 
halten hatte,  alles,  was  mir  die  eigene 
Familie  über  die  Bedeutung  der  Heirat 
im  Tempel  gesagt  hatte,  niemals  vor- 
her hatte  ich  hier  die  Bedeutung  dieser 
Lehren  so  klar  erkannt.  Sie  bedeu- 
teten ewiges  Leben,  ewige  Liebe, 
ewiges  Fortschreiten.  —  Während  Sam 
unbeirrt  auf  meine  rechte  Hand  sah, 
schrieb  ich  mit  festen  Zügen  —  und  es 
ist  mir,  als  ob  ich  es  erst  heute  ge- 
schrieben hätte  —  auf  die  linke  untere 
Ecke  der  Karte  die  Worte:  "Im Tempel 
getraut." 

(Aus  Improvement  Era  übersetzt) 
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Die  guten  Frauen  mit  Verstand,  das  sind  nicht  bloß  Perlen  unter  ihrem 
Geschlechte  —  Perlen  sind  leicht  zerbrechlich  — ,  das  sind  Diamanten  in  der 
Menschheit,  und,  was  solche  gute.  Trauen  Gutes  tun,  das  ist  vom  Aller- 
schönsten,  was  im  Himmel  angeschrieben  wird. 

Jeremias  Gotthelf 
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ch  freue  mich,  daß  ich  heute 

Ian  diesem  Gottesdienst  teil- 
nehmen kann.  Ich  bin  dankbar 
für  Ihre  Einladung  und  darf 
hoffen,  daß  ich  die  Segnung  Ihres 
Glaubens  und  Ihrer  Gebete  annehmen 
kann.  Die  jungen  Menschen  in  der 
Kirche  sind  mir  lieb  und  wert.  Sonn- 
tag abend  war  ich  in  Pocatello  zu- 
gegen, wie  einige 
der  jungen  Leute 
des  dortigen  Insti- 
tuts vor  einer  gro- 
ßen Versammlung 
aufstanden        und 


zu  den  Gläubigsten  gehörten.  Die 
Menschen  werden  von  Gott  auser- 
wählt, weil  sie  gläubig  sind.  Und  die 
auserwählten  Geister,  die  jetzt  auf  die 
Erde  kommen,  waren  schon  auser- 
wählt, bevor  sie  kamen.  Sie  hatten 
sich  für  die  Treue  zum  Allmächtigen 
entschieden,  und  sie  hielten  ihr  Wort 
und  waren  gläubig  und  standhaft. 


KEUSCHHEIT 


Zeugnis  davon  ab- 
legten, warum  sie 
an  Gott  glaubten. 
Mein  Herz  schlug 
höher,  diesen  jun- 
gen Leuten  zuzu- 
hören, diesen  wun- 
derbaren jungen  Menschen,  die  im 
Geiste  tiefer  Demut  ihren  Glauben 
an  unseren  Vater  im  Himmel  zum 
Ausdruck  brachten. 

Auserwählte  Geister 

Meiner  Ansicht  nach  gehören  die  heu- 
tigen jungen  Menschen  zu  den  besten, 
die  je  auf  Erden  gelebt  haben.  Ich 
werde  Ihnen  auch  sagen,  warum  ich 
das  glaube.  Der  Herr  hat  bezeugt, 
daß  wir  in  den  Letzten  Tagen  leben. 
Auch  haben  wir  von  unseren  Prophe- 
ten vernommen,  daß  viele  der  aus- 
erwählten Geister,  die  je  den  Himmel 
bewohnt  haben,  erst  in  den  Letzten 
Tagen  auf  die  Welt  kommen  sollen. 
Es  scheint  mir,  daß  die  jungen  Men- 
schen der  Kirche  von  Jahr  zu  Jahr 
besser  werden.  Ich  glaube,  daß  sie 
zu  den  auserlesensten  Geistern  ge- 
hören, und  daß  Gott  sie  hierher  ge- 
sandt hat,  -um  ein  großes  Werk  zu 
tun.  Er  liebt  sie.  Sie  sind  Seine 
Kinder. 

Sie  gehören  zu  den  Erwählten  des 
Himmels,  weil  sie  in  ihrer  Vorexistenz 


EINE  ANSPRACHE,  GEHALTEN  VOM  ÄLTESTEN 
MARK  E.  PETERSEN  VOM  RAT  DER  ZWÖLF 
APOSTEL   vor  der  Brigham-Young-Universität 


In  diesen  letzten  schweren  Tagen 
braucht  der  Herr,  um  sein  Werk  zu 
vollenden,  Menschen,  die  sich  in  ihrer 
Vorexistenz  bewährten,  und  die  —  so 
hofft  der  Herr  —  jeder  Art  von  Ver- 
suchung auf  der  Erde  zu  widerstehen 
vermögen,  so  daß  sie  auch  hier  sich 
ebenso  bewähren  und  treu  bleiben, 
um  das  Werk  zu  vollenden,  das  der 
Herr  in  diesen  Letzten  Tagen  zu  tun 
geboten  hat,  nämlich  das  Kommen 
Seines  geliebten  Sohnes,  Jesus  Chri- 
stus, unseres  Heilandes,  vorzuberei- 
ten.  Das  ist  ihre  große  Mission. 

Gott  schuf  alle  Dinge 

Ich  bin  dankbar,  daß  Sie  an  Gott 
glauben.  Ich  freue  mich,  daß  Sie  Ihn 
als  den  großen  Schöpfer  aller  Dinge 
anerkennen.  Er  ist  der  große  Schöp- 
fer. Er  hat  alle  Dinge  geschaffen.  Er 
schuf  diese  Erde,  auf  der  wir  leben. 
Im  Verlauf  Seines  Werkes  schied  Gott 
das  Licht  von  der  Finsternis  und  schuf 
die  Sterne  am  Himmel.  Und  als  Er 
Sein  Werk  ansah,  sah  Er,  daß  es  gut 
war.  Dann  schied  Er  das  Wasser  vom 
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festen  Land  und  nannte  es  gut.  Er 
schuf  das  Leben  auf  der  Erde,  alle 
Arten  von  Vegetation.  Jedem  Teil 
wurde  geboten,  sich  auf  seine  Art  zu 
vermehren,  nach  seinem  eigenen  Bil- 
de und  nach  seiner  Wesensart. 
Und  als  Gott  Sein  Werk  übersah,  sah 
Er,  daß  es  gut  war.  Er  schuf  die  Vö- 
gel am  Himmel,  die  Fische  im  Wasser, 
und  auch  ihnen  wurde  geboten,  sich 
nach  ihrem  Bilde  und  nach  ihrer  Art 
zu  vermehren.  Und  als  der  Herr  die- 
sen Teil  Seiner  Schöpfung  ansah,  war 
Er  ebenfalls  zufrieden  und  nannte  ihn 
gut.  Er  schuf  die  Tiere,  und  auch  sie 
sollten  sich  vermehren  nach  ihrer  Art 
und  ihrem  Bilde,  das  Rind,  das  Pferd, 
das  Schaf  und  alle  anderen  Tiere.  Als 
der  Herr  das  alles  übersah,  sagte  Er 
wiederum,  daß  es  gut  sei. 
Dann  kam  die  Zeit  für  die  Erschaf- 
fung des  Menschen.  Er  sollte  die  Krö- 
nung Seiner  Schöpfung  werden.  War- 
um war  das  so  wichtig?  Gott  brachte 
Seine  eigenen  Wesen  auf  die  Erde. 
Seine  eigenen  Kinder.  Er  wußte,  daß 
Er  Sein  eigenes  Wesen  fortsetzen 
müsse,  daß  wir  Seine  Erben  wären, 
und  daß  wir  auf  die  Welt  kommen 
und  hier  die  Erfahrung  unserer  Sterb- 
lichkeit machen  würden.  Deshalb 
brachte  Er  uns  hierher,  und  die  Über- 
lieferung berichtet,  daß  der  Mensch 
nach  dem  Bilde  Gottes  geschaffen 
wurde.  Weshalb?  Weil  wir  ein  Teil 
sind  von  Gott,  weil  wir  Seine  Kinder 
sind.  Ist  es  so  ungewöhnlich,  daß  ein 
Kind  seinen  Eltern  ähnlich  ist?  Er  ist 
unser  Vater,  wir  sind  Seine  Kinder. 

Der  Mensch  geheißen,  sich  zu 
vermehren 

Also  kamen  die  ersten  sterblichen 
Wesen  auf  diese  Erde.  Sie  waren  er- 
schaffen nach  dem  Ebenbilde  Gottes. 
Sie  sollten  sich  ebenso  nach  ihrer 
eigenen  Art  fortpflanzen  wie  die  Kü- 
he sich  nach  ihrer  Wesensart  ver- 
mehrten, ebenso  wie  die  Pferde  und 


Schafe,  Bäume,  Vögel,  Bienen  und 
Blumen  es  taten  —  jedes  nach  seiner 
Art. 

So  brachte  Gott  seine  eigenen  Wesen 
auf  die  Erde  und  wollte,  daß  sie  sich 
nach  ihrem  eigenen  Bilde  fortpflanzen 
sollten.  Adam  und  Eva  waren  nach 
dem  Ebenbilde  Gottes  geschaffen.  Als 
sie  sich  fortpflanzten,  mußten  sie  des- 
halb ihr  göttliches  Wesen  fortpflan- 
zen, so  daß  jedes  ihrer  Kinder  wieder- 
um nach  Gottes  Ebenbild  erschaffen 
wurde.  Es  war  das  große  Schöpfungs- 
wunder. Er  unser  Vater  und  wir  Seine 
Kinder,  von  göttlichem  Wesen.  Und 
als  Er  den  Menschen,  Mann  und 
Weib,  nach  Seinem  Ebenbilde  ge- 
schaffen hatte,  sah  Er  Sein  Werk  an. 
Er  nannte  es  nicht  nur  gut,  sondern 
„sehr  gut". 

Die  Ehe  dem  Menschen  vorbehalten 

Es  war  ein  großer  Schöpfungsakt. 
Jetzt  aber,  nach  der  Erschaffung  des 
Menschen  nach  Seinem  Ebenbilde, 
gab  Er  ein  Gebot,  das  bisher  noch 
nicht  in  der  Schöpfung  vorhanden 
war,  weder  bei  den  Tieren,  noch  bei 
den  Vögeln,  Fischen  oder  Bienen  oder 
in  der  Vegetation.  Weil  es  eine  neue 
Art  von  Wesen  war,  die  da  ge- 
schaffen wurde,  mußte  auch  etwas 
besonderes  für  sie  vorhanden  sein. 
Die  Tiere,  Vögel  und  Bienen,  sie  alle 
waren  Seine  Schöpfung,  und  Er  gab 
ihnen  das  Recht  und  die  Kraft,  sich  zu 
vermehren,  jedes  nach  seiner  Art. 

Für  den  Menschen,  der  selber  göttlich 
war,  wurde  etwas  anderes  geschaffen, 
bevor  ihm  geboten  wurde,  sich  fort- 
zupflanzen. Dieses  Besondere  war  die 
Ehe.  So  erschuf  Gott  das  Weib  und 
gab  es  dem  Manne,  und  sie  wurden 
ein  Fleisch.  Nachdem  Er  so  das  Weib 
dem  Manne  gegeben  und  die  heilige 
Ehe  geschaffen  hatte,  gebot  der  Himm- 
lische Vater:  Mehret  euch  und  füllet 
die  Erde! 
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Das  Geschlecht  ist  heilig 

Als  der  Herr  alle  Tiere  und  Blumen 
und  sonstigen  Arten  von  Leben  schuf, 
schuf  Er  sie  nach  männlichem  und 
weiblichem  Geschlecht  verschieden. 
Auch  der  Mensch  wurde  als  Mann 
und  Weib,  nach  seinem  Geschlecht, 
unterschieden,  erschaffen.  So  schuf 
Gott  das  Geschlecht,  und  nannte  es 
gut,  und  beim  Menschen  nannte  Er  es 
„sehr  gut".  Das  Geschlecht  war  heilig. 
Es  war  geheiligt,  ja  sogar  göttlich. 
Aus  diesem  Grunde  nannte  der  Herr 
es  „sehr  gut".  Das  Geschlecht  ist  so 
heilig,  so  göttlich,  daß  alle,  die  auf 
die  rechte  Weise  Gebrauch  von  ihm 
machen,  am  Schöpfungsakt  Gottes 
teilnehmen.  Sie  nehmen  an  der  All- 
macht Gottes  teil  in  dem  großen 
Schöpfungsakt  des  Lebens.  Gott  hat 
dies  Geschlecht  wegen  seiner  heiligen 
Aufgabe,  Leben  hervorzubringen,  so 
erhöht,  daß  alle  rechtdenkenden  Men- 
schen es  als  etwas  Heiliges  erkennen 
werden.  Es  ist  der  Funke  des  Gött- 
lichen in  jedem  von  uns.  Es  ist  heilig, 
weil  es  am  Schöpfungsakt  des  All- 
mächtigen teilnimmt. 

Das  Geschlecht  ist  so  heilig,  so  ge- 
heiligt, daß  Gott  es  mit  dem  größten 
Schutz  umgeben  hat,  den  es  für  eine 
seiner  Schöpfungen  gibt.  Er  hat  es 
mit  Gesetzen  umgeben,  die  diesen 
Schutz  gewähren  sollen;  Er  hat  es 
klargemacht,  daß  jegliche  Verletzung 
dieser  Gesetze,  jegliche  Beseitigung 
dieses  Schutzes,  eine  der  drei  größten 
Sünden  darstellt,  die  wir  begehen 
können.  Die  schwerste  aller  Sünden 
ist  die  Sünde  wider  den  Heiligen 
Geist.  Für  sie  gibt  es  keine  Verge- 
bung. Die  nächstschwere  Sünde  ist 
Mord,  bei  dem  unschuldiges  Blut  ver- 
gossen wird  und  für  den  es  ebenfalls 
keine  Vergebung  gibt,  weder  auf  Er- 
den noch  im  Himmel.  Nächst  dem 
Mord  und  der  Sünde  wider  den  Hei- 
ligen Geist  steht  die  geschlechtliche 
Sünde.  Nur  unter  gewissen  Voraus- 


setzungen wird  ein  solches  Verbrechen 
vergeben. 

Satan  nutzt  das  Geschlecht  zum 
Zerstören 

Als  die  Erde  geschaffen  und  Adam 
und  Eva  in  den  Garten  Eden  gesetzt 
wurden,  erschien  Satan,  der  Erzfeind. 
Selbst  im  Himmel  kämpfte  Satan  ge- 


gen Gott  und  Seinen  Plan.  Er  suchte 
Gottes  Werk  zu  zerstören.  Als  er  in 
den  Garten  Eden  kam  und  auf  die 
ersten  menschlichen  Wesen  traf,  die 
als  Kinder  Gottes  auf  der  Erde  waren, 
war  der  Satan  entschlossen,  dieses 
Werk  unseres  Vaters  im  Himmel  zu 
vernichten.  Er  wollte  den  Plan  Gottes 
beseitigen,  und  die  Menschen,  die 
Gott  erschaffen  hatte,  verführen.  So 
schuf  Satan  zu  allen  Dingen  den  Ge- 
gensatz, und  noch  heute  besitzt  jedes 
Ding  seine  Umkehrung;  zum  Bitteren 
gibt  es  das  Süße,  zum  Licht  das  Dun- 
kel und  zur  Tugend  das  Laster. 
Satan  wußte  wohl,  daß  er,  um  das 
Werk  Gottes  zu  zerstören,  seine  emp- 
findlichsten Stellen  treffen  mußte.  Er 
war  sich  bewußt,  daß  die  Erschaffung 
von  Leben  eines  der  größten  Werke 
des  Herrn  war.  Niemand  kann  Leben 
schaffen  außer  Gott.  Satan  wollte  das 
Leben  zerstören.  Er  ging  zu  Kain,  und 
redete  zu  ihm  von  dem  Gewinn,  den 
er  haben  könne,  wenn  er  einen  Mord 
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begehe,  daß  ihn  niemand  dabei  sehen 
werde,  und  er  «ich  dadurch  Vorteile 
verschaffen  werde.  Er  gab  Kain  ein, 
daß  er  alle  Habe  seines  Bruders  Abel 
erhalten  werde,  wenn  er  auf's  Feld 
hinausgehe  und  ihn  erschlage. 
So  machte  der  Satan  Kain  zuerst  blind 
und  weckte  die  Hoffnung  und  die 
Gier  nach  Gewinn  in  ihm,  bevor  er 
ihm  den  Rat  gab,  auf's  Feld  zu  gehen 
und  seinen  Bruder  zu  ermorden.  Erst 
als  er  seinen  Bruder  erschlagen  hatte, 
erkannte  Kain,  daß  ihm  das  Verbre- 
chen keinen  Segen  brachte.  Aller  Ge- 
winn, den  er  sich  durch  das  Verbre- 
chen erhofft  hatte,  zerrann  unter 
seinen  Händen,  und  die  Belohnung, 
die  er  aus  seinem  zusätzlichen  Besitz 
erwartet  hatte,  blieb  aus  und  wan- 
delte sich  in  bitteres  Leid.  Kain  wurde 
zum  beklagenswertesten  aller  Men- 
schen. 

Weshalb  Satan  das  Geschlecht  betont 

Luzifer  wollte  nicht  nur  das  Leben 
selbst  zerstören,  sondern  auch  die 
Quelle  des  Lebens.  Er  begann,  die 
heilige  Schöpfung  Gottes  in  ihrem 
Wert  umzukehren.  Das  ist  heute  noch 
sein  Werk;  er  will  die  Welt  mit  sei- 
nen Gedanken  erfüllen,  und  zu  die- 
sem Zweck  macht  er  soviel  Wesen, 
soviel  demoralisierendes  Aufsehen 
vom  Geschlecht.  Er  versucht  ihm  einen 
Schimmer  zu  verleihen,  als  ob  es  Gold 
wäre.  Überall  wohin  wir  uns  heute 
wenden,  ist  vom  Geschlecht  die  Rede, 
tritt  das  Geschlecht  ungebührlich  in 
den  Vordergrund,  sei  es  im  Kino,  in 
den  Zeitschriften,  im  Rundfunk  oder 
selbst  in  der  Unterhaltung. 
Zu  welchem  Zweck  geschieht  dies  al- 
les? Das  Geschlecht  soll  nicht  mehr 
als  heilig  erscheinen,  sondern  in  den 
Schmutz  gezogen  werden  als  etwas 
ganz  Alltägliches  und  Billiges,  als  ein 
Spielzeug.  Manchmal  wird  ihm  gol- 
dener Glanz  verliehen,  um  es  höchst 
wünschenswert  erscheinen  zu  lassen, 
so  daß  die   Menschen  alles  tun,  um 


seiner  habhaft  zu  werden.  Wie  der 
Erzfeind  schon  von  Anbeginn  an  ver- 
suchte, Kain  einzureden,  daß  er  durch 
Mord  Gewinn  erhalten  könne,  redet 
er  heute  den  Menschen  ein,  daß  sie 
auch  durch  Verachtung  der  Gesetze, 
die  das  Geschlecht  schützen,  Vorteile 
erlangen  könnten.  Aber  diese  Vor- 
teile werden  genauso  zu  Asche  wer- 
den wie  der  Gewinn,  den  Kain  in 
Händen  hielt,  als  er  seinen  Bruder 
erschlagen  hatte. 

Das  Werk  des  Satans  ist  überall  er- 
sichtlich, überall  wird  das  Geschlecht 
in  den  Vordergrund  gestellt.  Manche 
lassen  sich  davon  blenden,  wie  Kain 
vom  Satan  geblendet  wurde.  Der  Sa- 
tan weiß,  daß  alle,  die  seiner  Ansicht 
vom  Geschlecht  folgen,  eines  Tages 
in  seine  Hände  fallen,  und  daß  so  die 
heilige  Bestimmung,  für  die  Gott  das 
Geschlecht  schuf  und  wegen  der 
er  diese  Schöpfung  „sehr  gut"  nannte, 
zerstört  werden  kann. 


Der  Satan   „verkauft"  Zügeüosigkeit 

Was  tut  Satan?  Er  kommt  nicht  etwa 
daher  mit  einer  großen  Musikkapelle. 
Vielmehr  geht  er  wie  ein  kluger  Ge- 
schäftsmann zu  Werk,  der  etwas  zu 
verkaufen  hat,  von  dem  er  wohl  weiß, 
daß  es  wie  Gold  glitzern  kann,  schließ- 
lich aber  doch  zu  Asche  wird.  Sehr, 
sehr  vorsichtig  geht  er  vor,  langsam, 
Schritt  für  Schritt. 

Die  Zurückhaltung  greift  er  als  erstes 
an.  Alles,  was  an  Zurückhaltung  im 
Menschen  lebt,  sucht  er  zu  zerstören. 
Er  versucht,  die  Menschen  glauben  zu 
machen,  daß  es  vollkommen  in  Ord- 
nung sei,  den  eigenen  Körper  mehr 
oder  weniger  darzubieten.  Er  „ver- 
kauft" die  Idee,  daß  der  Körper  als 
etwas  Schönes  gewürdigt  werden 
müsse,  und  als  etwas  zu  Würdigendes 
müsse  er  gesehen  und  schließlich  von 
uns  selbst  in  Besitz  genommen  wer- 
den. So  redet  er.  So  bringt  er  die 
Zügellosigkeit  unter  die  Leute,  schon 
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in  der  Kleidung,  vor  allem  der  Bade- 
bekleidung, in  der  Mädchen  und 
Frauen  ihre  Körper  der  öffentlichen 
Neugier  darbieten. 

Das  sind  die  einzelnen  Schritte.  Der 
Körper  ist  schön,,  er  soll  gewürdigt 
werden.  Dazu  muß  man  ihn  sehen. 
Und  nach  dem  Sehen  beginnt  der  Sa- 
tan mit  seinen  eigentlichen  Anstren- 
gungen. Versteht  ihr  jetzt,  ihr  jungen 
Mädchen,  warum  wir  Anstand  in  der 
Kleidung  predigen?  Versteht  ihr,  wes- 
halb wir  euch  überreden  wollen, 
euren  Körper  nicht  ungebührlich  zu 
entblößen,  zurückhaltend  zu  sein 
und  die  Tugend  zu  schützen,  die  von 
größerem  Wert  ist  als  das  Leben 
selbst?  Versteht  ihr,  warum  es  sich 
nicht  schickt,  schulterfreie  Abendklei- 
der zu  tragen,  oder  Rock  und  Bluse 
aus  einem  Stoff,  der  nichts  verbirgt? 

Mangel  an  Beherrschung  führt  zu 
Unmoral 

Die  Heiligkeit  des  Körpers  ist  mit  der 
des  Geschlechts  untrennbar  verbun- 
den. Wir  sollten  deshalb  den  Körper 
nicht  zu  etwas  Gewöhnlichem  herab- 
mindern, und  ihn,  der  der  Tempel 
Gottes  ist,  der  Öffentlichkeit  frei- 
mütig darbieten.  Wenn  Mädchen 
ihren  Körper  beim  Tanzen  oder  bei 
anderen  Gelegenheiten  ungebührlich 
darbieten,  tun  sie  sich  selbst  ein 
großes  Unrecht  und  verletzen  ihre 
Freunde. 

Manchmal  wünschte  ich,  daß  die 
Mädchen  heimlich  zuhören  könnten, 
wenn  Wir  uns  einmal  ganz  offen,  von 
Mensch  zu  Mensch,  mit  Jungen  dar- 
über unterhalten,  was  sie  von  dieser 
Art  Kleidung  halten.  Ich  selbst  habe 
mit  vielen  Jungen  darüber  gesprochen. 
Manche  von  ihnen  erklärten,  daß  ihr 
moralischer  Defekt  mit  der  lieder- 
lichen Kleidung  eines  Mädchens  be- 
gann. Die  körperliche  Blöße  führte 
sie,  noch  auf  dem  Tanzboden,  in  die 
Versuchung. 


Das  körperliche  Berühren 

Dann  geht  Satan  noch  einen  Schritt 
weiter.  Wenn  die  Zurückhaltung  be- 
seitigt ist,  folgt  das  körperliche  Be- 
rühren (petting).  Ich  möchte  gerne 
offen  darüber  reden.  Sie  sind  alle  er- 
wachsen. Ich  möchte  Ihnen  offen  und 
ehrlich  sagen,  was  ich  über  Gesell- 
schaften denke,  in  denen  solche  Dinge 
vorkommen. 

Einmal  besuchte  mich  ein  hübsches 
Mädchen.  Es  wollte  wissen,  wie  die 
Kirche  über  körperliches  Berühren 
denkt.  Meine  Gegenfrage  war,  ob  es 
selbst  so  etwas  tue.  Ohne  weiteres 
gab  es  das  zu,  sogar  in  sehr  frei- 
mütiger Weise. 

Ich  war  mir  im  klaren  darüber,  was 
das  Mädchen  mit  dem  Ausdruck 
„intensiver  körperlicher  Berührung" 
meinte.  Von  anderen  hatte  ich  schon 
eine  Schilderung  solcher  Veranstal- 
tungen gehört. 

Was  geschieht  in  solchen  Fällen?  Es 
gibt  „Necken"  und  „Küssen",  aber 
bei  dieser  „intensiven  Berührung" 
wird  dem  Partner  der  eigene  Körper 
dargeboten.  Manchmal  wird  etwas 
Derartiges  von  den  Mädchen  gerade- 
zu herausgefordert.  Gelegentlich  ver- 
greifen sich  die  Mädchen  an  den  Kör- 
pern von  Jungen.  Was  mögen  sie  sich 
dabei  denken?  Kann  das  etwas  „Tu- 
gendhaftes, Lobenswertes  oder  Schät- 
zenswertes" sein,  das  da  auf  solchen 
Gesellschaften  getrieben  wird? 

Körperliche  Berührung  führt  zum 
Ehebruch 

Der  Heiland  sagt  in  der  Bergpredigt: 
„Wer  ein  Weib  ansieht,  ihrer  zu  be- 
gehren, der  hat  schon  mit  ihr  die  Ehe 
gebrochen  in  seinem  Herzen."  (Matth. 
5:28.)  Überlegt  euch  dieses  Wort  ein- 
mal im  Zusammenhang  mit  dem,  was 
wir  eben  von  der  körperlichen  Be- 
rührung gesagt  haben.  In  einer  seiner 
neuen  Offenbarungen  sagte  der  Herr: 
„Wer  ein  Weib  ansieht,  ihrer  zu  be- 
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gehren,  wird  den  Glauben  verleugnen 
und  den  Geist  nicht  mehr  behalten; 
und  wenn  er  nicht  bereut,  soll  er  ver- 
worfen werden."  (L.  u.  B.  42:23.) 
Überlegt  euch  wiederum,  was  das  be- 
deutet, im  Zusammenhang  mit  dem 
obigen. 

Kann  in  Menschen,  die  sich  „inten- 
siver körperlicher  Berührung"  hin- 
geben, irgend  etwas  anderes  lebendig 
sein  als  die  Gier  nach  sinnlicher  Be- 
friedigung? „Wer  ein  Weib  ansieht, 
ihrer  zu  begehren,  der  hat  schon  mit 
ihr  die  Ehe  gebrochen  in  seinem  Her- 
zen." Mit  diesen  Worten  bezog  sich 
der  Heiland  nicht  unmittelbar  auf  die 
geschlechtliche  Beziehung.  Er  sagte. 
„Wer  ein  Weib  ansieht,  ihrer  zu  be- 
gehren ..."  Wer  aber  ein  Weib  nicht 
nur  ansieht,  sondern  sie  auch  berührt, 
begehrt  er  ihrer  nicht?  Und  wenn  er 
es  tut,  hat  er  mit  ihr  die  Ehe  gebro- 
chen in  seinem  Herzen,  wie  es  Gottes 
Sohn  gesagt  hat. 

Schritt  für  Schritt  geht  die 
Reinheit  verloren 

Ist  das  körperliche  Berühren  wirklich 
so  schlimm?  Kann  man  seine  Reinheit 
stückweise  verlieren?  Kann  man  sein 
Geld  einzeln  verlieren?  Wenn  du  als 
junges  Mädchen  bei  einer  Fahrt  mit 
dem  Auto  einem  Jungen  erlaubst,  dich 
körperlich  zu  berühren,  oder  du  selbst 
berührst  ihn,  verlierst  du  dann  nicht 
deine  Tugend?  Hat  irgendein  Mann 
das  Recht,  den  Körper  einer  Frau  zu 
berühren,  mit  der  er  nicht  verheiratet 
ist?  Aus  ganzer  Seele  glaube  ich,  daß 
wir  in  der  Tat  unsere  Reinheit  stück- 
weise verlieren,  und  daß  junge  Leute, 
die  sich  „intensiver  körperlicher  Be- 
rührung hingeben,  bei  dieser  Ge- 
legenheit einen  Teil  ihrer  Tugend  und 
Reinheit  einbüßen,  zwar  noch  nicht 
vollständig  —  das  erst,  wenn  sie  „bis 
zum  Ende"  gehen  — ,  aber  einen  Teil 
auf  jeden  Fall. 


Kann  man  es  anders  auslegen,  nach 
dem  was  der  Heiland  darüber  gesagt 
hat?  „Wer  ein  Weib  ansieht,  ihrer  zu 
begehren,  der  hat  schon  mit  ihr  die 
Ehe  gebrochen  in  seinem  Herzen." 
Ist  das  nicht  mindestens  ein  teilweiser 
Verlust  der  Reinheit?  Körperliche  Be- 
rührung ist  ein  solcher  teilweiser  Ver- 
lust. Es  ist  ein  Schritt,  und  fast  der 
endgültige,  zum  völligen  Verlust  der 
Tugend.  Und  genau  das  will  der  Sa- 
tan. Er  weiß,  daß  das  Geschlecht  hei- 
lig und  göttlich  ist.  Deshalb  sucht  er 
es  zu  beschmutzen,  wo  immer  er 
kann.  Er  redet  dir  den  „Gewinn"  ein, 
den  du  davon  haben  könntest. 
Wenn  du  nur  einmal  zuhören  könn- 
test, wenn  Mädels  und  Jungs  in  herz- 
zerbrechender Weise  bekennen,  daß 
sie  meinten,  ein  Vergnügen  zu  finden 
und  dann  herausfanden,  daß  sie  den 
Zorn  Gottes  auf  sich  lenkten,  weil  sie 
ein  Verbrechen  begangen  hatten,  das 
in  seiner  schwerwiegenden  Bedeutung 
nur  von  Mord  übertroffen  wird! 
Was  ist  deine  und  meine  Bestim- 
mung? Als  Kinder  Gottes,  als  Seine 
Wesen,  ist  unsere  Bestimmung,  daß 
uns  die  wunderbare  Möglichkeit  ge- 
geben ist,  eines  Tages  Gott  gleich  zu 
werden.  Aber  nur  die  sich  bewähren, 
werden  dieses  Ziel  erreichen.  Eines 
Tages  mag  ich  selbst  dazu  beitragen, 
nach  Gottes  Willen  Leben  hervorzu- 
bringen, nicht  nur  in  diesem  Dasein, 
sondern  auch  in  der  zukünftigen  Welt. 
Wenn  ich  als  treu  befunden  werde, 
habe  ich  die  Möglichkeit,  mein  eige- 
nes Wesen  fortzupflanzen. 

Die  Sünden  bereuen 

Geschlechtliche  Sünden  sind  sehr 
schwer,  und  wir  müssen  alles  tun,  um 
sie  zu  vermeiden.  Es  gibt  aber  eine 
Hoffnung  für  den,  der  sie  einmal  be- 
gangen hat:  Gott  wird  ihm  vergeben, 
wenn  er  fortan  auf  dem  rechten  Wege 
wandelt.  Lesen  wir,  was  der  Herr  dar- 
über sagte: 
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„Du  sollst  dein  Weib  von  ganzem 
Herzen  lieben  und  ihr  anhangen  und 
sonst  niemand. 

Denn  wer  ein  Weib  ansieht,  ihrer  zu 
begehren,  wird  den  Glauben  verleug- 
nen und  den  Geist  nicht  mehr  mit  sich 
haben;  und  wenn  er  nicht  bereut, 
soll  er  verworfen  werden. 
Du  sollst  nicht  ehebrechen;  wer  die 
Ehe  bricht,  und  nicht  bereut,  soll  ver- 
worfen werden." 

(Im  Sinne  der  Kirche  ist  dies  gleich- 
bedeutend mit  Ausschließung;  im  Sin- 
ne des  Herrn  bedeutet  es,  daß  die 
Sünder  aus  dem  Himmel  verstoßen 
werden.) 

„Wer  aber  die  Ehe  gebrochen  hat,  und 
es  von  ganzem  Herzen  bereut,  es  auf- 
gibt und  nicht  mehr  tut,  dem  soll 
vergeben  werden. 

Tut  er  es  aber  wieder,  so  soll  ihm 
nicht  vergeben  werden  und  er  soll 
ausgestoßen  werden."  (L.  u.  B.  42:22 
bis  26.) 

Im  18.  Kapitel  des  Buches  Hesekiel 
behandelt  die  Bibel  denselben  Gegen- 
stand. Dort  sagt  der  Herr,  wer  ge- 
sündigt hat  und  sich  abkehrt  von  al- 
len seinen  Übertretungen,  sie  nicht 
wiederholen  und  von  nun  an  die  Ge- 
bote des  Herrn  halten  will,  dessen 
Übertretungen  soll  nicht  mehr  gedacht 
werden.  Ihm  wird  vergeben  werden. 
So  hält  der  Herr  Vergebung  bereit 
für  uns,  selbst  wenn  wir  eine  so 
schwere  Sünde  begangen  haben. 
Gleichzeitig  warnt  Er  uns,  daß  wir 
rein  bleiben  sollen,  wenn  wir  es  bis 
dahin  waren,  um  der  Heiligkeit  des 
Geschlechtes  willen. 

Wichtig  für  die  Erhöhung 

Durch  unser  Geschlecht  arbeiten  wir 
mit  Gott  bei  Seinem  Schöpfungsakt 
zusammen.  Er  ist  unser  Vater.  Wie  ist 


dies  zu  verstehen?  Fragen  wir  uns 
selbst,  wie  wir  Seine  Kinder  gewor- 
den sind.  Wie  wurden  wir  die  Kinder 
unseres  Vaters  und  unserer  Mutter 
hier  auf  Erden?  Sehen  wir  unsere 
Mütter  selbst  nicht  fast  als  heilig  an, 
als  heilige  Personen.  Wir  verehren 
sie,  besonders  am  Muttertag.  Denken 
wir  auch  an  das,  was  große  Männer 
über  ihre  Mütter  gesagt  haben.  Abra- 
ham Lincoln  z.  B.  sagte:  „Alles,  was 
ich  bin,  oder  jemals  zu  sein  hoffe, 
danke  ich  meiner  Engels-Mutter." 

Mutterschaft  und  Vaterschaft  sind 
beide  von  Gott.  Deshalb  muß  das 
Geschlecht  als  solches  den  Bestim- 
mungen, die  Gott  selbst  dafür  ge- 
schaffen hat,  unterworfen  sein.  Er 
gesellte  Eva  zu  Adam  in  heiliger  Ehe, 
bevor  Er  ihnen  gebot,  ihre  eigene  Art 
fortzupflanzen.  Gott  selbst  hat  uns 
geheißen,  der  Bestimmung  des  Ge- 
schlechts zu  folgen,  aber  nur  in  ge- 
setzlicher Ehe.  Das  Geschlecht  ist  so 
heilig,  daß  es  im  Himmlischen  König- 
reich keine  Erhöhung  gibt  ohne  das 
Geschlecht.  Versteht  ihr  jetzt,  warum 
Gott  es  mit  solchem  Schutz  umgeben 
hat?  Seht  ihr  jetzt,  warum  der  Satan 
jede  ihm  zur  Verfügung  stehende 
Möglichkeit  benutzt,  um  es  zu  ent- 
weihen? 

Laßt  uns  tugendhaft  und  treu  sein, 
darum  bete  ich.  Die  Führer  unserer 
Kirche  haben  gesagt,  lieber  sollten 
ihre  Kinder  tot  sein  und  rein  im  Gra- 
be liegen,  als  ein  unsauberes  Leber 
führen.  Die  Tugend  ist  wichtiger  als 
das  Leben.  Behüte  sie,  mehr  als  dein 
Leben  selbst.  Wenn  je  der  Tag  kom- 
men sollte,  wo  du  zwischen  beiden 
wählen  müßtest,  opfere  dein  Leben, 
aber  unter  keinen  Umständen  deine 
Tugend.  Daß  du  das  tun  mögest,  dar- 
um bete  ich  in  Jesu  Namen.  Amen. 


c 
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»ERHEBET  E 
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ERZEN  .  .  .« 


Aus  einer  Ansprache  von  Präsident  Theodore  M.  Burton 


Ist  die  Taufe  allein  ausreichend,  um 
die  Himmlische  Herrlichkeit  zu  er- 
langen? Manche  unserer  Geschwister 
scheinen  das  anzunehmen;  sie  bilden 
sich  ein,  daß  sie  ohne  weitere  Voraus- 
setzungen —  allein  durch  die  Taufe 
und  vielleicht  noch  durch  die  Erfüllung 
einigier  weiterer  Verordnungen  —  zu 
Göttern  werden,  und  daß  ihnen  alles 
zufällt,  was  sie  sich  wünschen.  Eine 
solche  Glaubensauffassung  ist  jedoch 
höchst  anfechtbar,  denn  wir  werden 
nichts  erhalten,  das  wir  uns  nicht  auf 
die  eine  oder  andere  Weise  verdient 
haben.  Wenn  Sie  etwas  haben  wollen, 
dann  müssen  Sie  den  Preis  dafür  be- 
zahlen. Eine  billige  Segnung  ist  von 
geringem  Wert,  und  die  göttliche  Er- 
höhung ist  sehr  kostbar  und  daher 
teuer.  Uns  wurde  gesagt,  daß  niemand 
in  Unwissenheit  selig  werden  kann. 
Wer  daher  erhöht  werden  möchte,  der 
muß  etwas  dazu  tun.  Wir  werden  nur 
dann  selig  werden,  wenn  wir  unsere 
Pflichten  erfüllen.  Die  Taufe  ist  somit 
nur  der  Anfang,  vielleicht  auch  der 
Anfang  zu  vielen  Schwierigkeiten  und 
Prüfungen,  die  wir  durchlaufen  müs- 
sen, um  unsere  Würdigkeit  und  ent- 
schiedene Haltung  zu  beweisen.  Und 
das  ist  richtig  so.  Der  Mensch  muß 
diese  Prüfungen  bestehen,  bevor  er 
zu  einem  höheren  Dasein  aufsteigen 
kann. 

„Menschen  sind  menschlich  und  wer- 
den immer  Menschen  bleiben,  bis  sie 
es  lernen,  richtig  zu  denken  und  recht 
zu  handeln." 

Drei  Worte  sind  es  in  der  deutschen 
Sprache,  die  mir  nicht  gefallen:  „Ich 
bin  beleidigt".  Oft  sind  es  nur 
menschlich     verständliche     und     ent- 


schuldbare Mißstände,  die  dazu  füh- 
ren, daß  Geschwister  sich  vonein- 
ander zurückziehen  und  sich  durch 
ihre  überempfindliche  Haltung  selber 
schaden.  Wir  als  Heilige  der  Letzten 
Tage  sollten  diese  Worte  überhaupt 
nicht  gebrauchen.  Wir  sollten  versu- 
chen alle  Schwierigkeiten  im  Umgang 
mit  unseren  Mitmenschen  zu  über- 
winden, wir  sollten  das  Menschliche 
mehr  und  mehr  besiegen  und  ein  ver- 
gebendes Herz  für  unsere  Mitmen- 
schen haben.  Gott  vergibt,  wem  er 
vergeben  will,  aber  uns  ist  geboten, 
jedem,  zu  vergeben.  Besonders  dann, 
wenn  wir  irgendeine  führende  Stel- 
lung einnehmen  wollen,  müssen  wir 
uns  solche  Eigenschaften  durch  Stu- 
dium und  Gebet  aneignen.  Als  Gottes- 
kinder sind  wir  Streiter  Gottes,  und 
das  heißt,  ein  Leben  im  Lichte  gött- 
licher Weisheit  zu  führen.  Wir  können 
nicht  für  Gott  eintreten  nach  unserer 
menschlichen  Art,  wir  dienen  Seiner 
Sache  nur,  wenn  wir  mit  den  Mitteln 
kämpfen,  die  uns  der  Herr  geboten 
hat. 

Erhebet  deshalb  Eure  Herzen  und 
freuet  Euch,  gürtet  Eure,  Lenden,  leget 
meine  ganze  Rüstung  an,  auf  daß  Ihr 
fähig  werdet,  dem  bösen  Tage  zu 
widerstehen,  dadurch  daß  Ihr  alles 
getan  habt,  was  Ihr  ertragen  könnt. 
Stehet  daher,  Eure  Lenden  umgürtet 
mit  Wahrheit,  den  Brustschild  der 
Gerechtigkeit  angetan,  und  Eure  Füße 
mit  der  Bereitung  des  Evangeliums 
des  Friedens  bekleidet,  für  dessen 
Überbringung  ich  meinen  Engel  zu 
Euch  gesandt  habe. 

Ergreifet  den  Schild  des  Glaubens,  mit 
dem.  Ihr  alle  feurigen  Pfeile  des  Bö- 
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sen  werdet  inachtlos  machen  können. 
Nehmet  den  Helm  der  Seligkeit  und 
das  Schwert  meines  Geistes,  den  ich 
über  Euch  ausgießen  und  mein  Wort, 
das  ich  Euch  offenbaren  will;  seid 
einig  in  allen  Dingen,  die  Ihr  von 
mir  erfahren  werdet;  seid  getreu  bis 
ich  komme,  und  Ihr  sollt  emporgeho- 
ben werden,  auf  daß  wo  ich  bin,  auch 
Ihr  sein  werdet.  (L.  u.  B.  27:15—18.) 
Dieses  hohe  Ziel  des  vollkommenen 
Lebens  können  wir  nicht  von  heute 
auf  morgen  erreichen.  Ausdauer  und 
Geduld  sind  dazu  vonnöten,  denn 
eine  solche  tiefgehende  Wandlung 
und  Veredlung  des  Menschen  dauert 
eine  lange  Zeit.  Nachdem  wir  uns  der 
Kirche  angeschlossen  haben,  besteht 
eine  unserer  vordringlichsten  Aufgabe 
und  Pflichten  darin,  daß  wir  uns  im 
Evangelium      Kenntnisse      erwerben. 

Durch  die  Taufe  sind  wir  wiederge- 
boren und  stehen  am  Morgen  eines 
neuen  Lebens.  Als  ein  Glied  der  Got- 
tesgemeinschaft müssen  wir  nun  be- 
reit sein,  Opfer  zu  bringen.  Die  gro- 
ßen Opfer  sind  nicht  immer  die 
schwersten,  und  viele,  die  davon  spre- 
chen, sogar  ihr  Leben  zu  opfern  oder 
„für  Ihn  zu  sterben",  versagen,  wenn 
ein  kleines  Opfer  persönlicher  Art 
verlangt  wird.  Wie  oft  wird  die  Über- 
nahme eines  Klassenunterrichtes  oder 
einer  anderen  Arbeit  mit  der  dürfti- 
gen Ausrede  abgelehnt,  man  habe 
keine  Zeit.  Wir  sollten  aber  in  der 
treuen  Erfüllung  kleiner  Pflichten 
unsere  Demut  und  selbstlose  Opfer- 
bereitschaft beweisen.  Nur  wenn  wir 
in  kleinen  Dingen  treu  sind,  werden 
wir  fähig  sein,  größere  zu  erfüllen. 
Unwissenheit,  d.  h.  mangelnde  Er- 
kenntnis, zum  Beispiel  ist  eine  schwere 
Sünde  für  ein  Kind  Gottes.  Erkennt- 
nis aber  kann  ein  jeder  von  uns  er- 
langen, in  erster  Linie  durch  Studium 
und  eigenes  Bemühen,  dann  aber  wer- 
den seine  geistigen  Kräfte  schnell  zu- 
nehmen, und  es  wird  ihm  ungeahnte 
Hilfe  zuteil  werden,  eben  weil  er  sich 


selber  hingebend  anstrengte.  Liegt 
auf  Ihrem  Nachttisch  ein  gutes  Buch, 
das  Sie  vor  dem  Einschlafen  lesen  und 
dessen  gute  Gedanken  Sie  mit  in  den 
Schlaf  nehmen?  Wir  widmen  fast  un- 
sere ganze  Zeit  der  Arbeit  und  der 
Erlangung  materieller  Mittel  und  ha- 
ben keine  Zeit  für  die  Pflege  unseres 
Seelenlebens  und  für  den  Umgang  mit 
unseren  Familien.  Wir  sollten  nicht 
Schätze  sammeln,  die  vergänglich  sind, 
sondern  die  einen  bleibenden  Wert 
haben.  Wie  oft  geben  Sie  Geld  aus 
für  einen  Film,  der  kaum  des  An- 
schauens  wert  ist  und  der  keinen 
bleibenden  Gedanken  hinterläßt.  Wir 
erinnern  uns  am  nächsten  Tag  nicht 
einmal  mehr  an  die  Handlungen 
und  Geschehnisse,  die  uns  für  zwei 
Stunden  in  Anspruch  nahmen.  Für 
dasselbe  Geld  können  wir  gute  Bü- 
cher und  die  Leitfäden  der  Kirche 
erstehen,  aher  dafür  ist  das  Geld  oft 
zu  knapp.  Wir  geben  Kindern  Geld 
für  einen  Kinobesuch,  aber  nicht  für 
einen  Leitfaden,  der  nicht  viel  mehr 
kostet.  Wenn  wir  aber  ein  gutes  Buch 
oder  einen  Leitfaden  lesen  und  die 
Lehren  beherzigen,  dann  haben  wir 
einen  Gewinn  für  immer.  Das  ist  ein 
Teil  des  Schatzes,  den  wir  mitnehmen 
werden,  wenn  wir  sterben.  Nur  was 
wir  im  Geiste  haben,  zählt  bei  der 
letzten  großen  Prüfung. 
Man  wächst,  indem  man  sich  mit 
Dingen  beschäftigt,  durch  die  man 
vorwärts  kommt  und  die  größer  sind 
als  wir  selbst.  In  unseren  Kindern 
wächst  die  Zukunft  heran,  und  wir 
sollten  dafür  sorgen,  daß  aus  ihnen 
edle  Frauen  und  große  Männer  in 
unserer  Kirche  erstehen.  Nicht  durch 
unsere  Wünsche  bauen  wir  irgend 
etwas  auf,  sondern  allein  durch  hin- 
gebungsvolles Tun.  Das  Priestertum 
ist  eine  Kraft,  die  nur  lebendig  bleibt, 
wenn  wir  sie  anwenden.  Nützen  wir 
diese  Kraft!  Gott  möge  uns  stärken 
und  unsere  Herzen  erheben,  dies  bitte 
ich  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 
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AUS  KIRCHE  UND  WELT 


Unsere  Mission  in  den  Anden  Perus 

Wieder  wurde  eine  neue  Seite  in  der 
Geschichte  unserer  Kirche  aufgeschlagen: 
seit  dem  Jahre  1956  haben  wir  eigene 
Gemeinden  in  Peru. 

Unsere  Mission  in  Uruguay,  die  damals 
unter  der  Leitung  von  Präsident  Frank 
D.  Parry  stand,  hatte  die  Ausdehnung 
ihres  Wirkungsfeldes  in  Südamerika  auf 
ihre  Fahne  geschrieben,  und  den  uner- 
müdlichen Bemühungen  des  Präsidenten 
gelang  es,  im  Jahre  1956  in  Peru  Fuß  zu 
fassen. 

Die  Mitglieder  unserer  Kirche,  meistens 
Nordamerikaner,  lebten  in  diesem  dritt- 
größten südamerikanischen  Staat  bis 
dahin  ohne  eigene  Organisation.  In  den 
einsamen  und  engen  Tälern  an  den  Hän- 
gen der  westlichen  Anden  waren  sie 
ohnehin  schwer  zu  erreichen.  Aber  es 
wurde  keine  Mühe  gescheut,  sie  aufzu- 
suchen und  sie  durch  das  Band  der  Ge- 
meinschaft fester  zusammenzuschließen. 
So  ist  es  gekommen,  daß  die  Kirche  in 
Peru  heute  vier  Gemeinden  mit  über  200 
Mitgliedern  hat.  Die  erste  Gemeinde 
wurde  in  der  peruanischen  Hauptstadt 
Lima  gegründet.  Ältester  Fred  S.  Willi- 
ams leitet  diese  Gemeinde  seit  ihrer  Grün- 
dung im  Jahre  1956.  Seine  reiche  Erfah- 
rung war  von  unschätzbarem  Wert  bei 
den  Bemühungen,  die  Organisation  der 
Kirche  in  Peru  auf  eine  feste  Grundlage 
zu  stellen.  Die  anderen  drei  Gemeinden 
in  Peru  liegen  fast  1000  km  südlich  von 
Lima,  hart  an  der  Grenze  von  Chile.  Man 
sieht  schon  an  diesen  riesigen  Entfernun- 
gen, was  hier  die  Aufstellung  einer  Or- 
ganisation bedeutet.  Alle  drei  Gemein- 
den liegen  inmitten  eines  ganz  neuen 
Bergbaugebietes.  Hier  leben  etwa  40 
nordamerikanische  Familien,  aus  deren 
Mitgliedern  sich  die  Gemeinden  unserer 
Kirche  zusammensetzen.  In  Toquepala 
ist  eine  Kapelle  im  Bau,  von  der  aus 
man  die  ganze  herrliche  Gegend  über- 
sieht. Die  Siedler  leben  dort  in  fast  2700 
Meter  Höhe  über  dem  Meeresspiegel. 
Die  Kapelle  ist  wahrscheinlich  die  am 
höchsten    gelegene    unserer    Kirche    auf 


der  ganzen  Erde.  Fast  10  000  Dollar  sind 
für  den  Bau  der  Kapelle  gespendet  wor- 
den. Im  April  1958  wurde  Ilo  als  bisher 
letzte  Gemeinde  in  Peru,  an  der  Meeres- 
küste 150  km  nördlich  der  chilenischen 
Grenze,  gegründet.  Der  nordameri- 
kanische Einfluß  in  allen  diesen  Ge- 
meinden in  Peru  ist  vorherrschend,  da 
der  Bergbau  des  Landes  weitgehend  von 
amerikanischen  Firmen  geleitet  wird. 
Nur  in  Tacna  werden  die  Gottesdienste 
in  spanischer  Sprache  abgehalten. 
Vielleicht  das  größte  Interesse  unserer 
Neugründungen  im  „Lande  der  Inkas" 
aber  verdient  die  Arbeit  in  Arequipa, 
der  größten  Stadt  im  südlichen  Peru. 
Dieser  Ort  liegt  über  2000  Meter  hoch, 
zu  Füßen  des  schneebedeckten  Vulkans 
„El  Misti",  und  ist  berühmt,  da  dort  fast 
das  ganze  Jahr  hindurch  die  Sonne 
scheint.  Herrliche  Blumengärten  machen 
diese  Stadt  in  den  peruanischen  Anden 
zu  einem  kleinen  „Paradies".  Hier  leb- 
ten einst  die  Inkas.  Von  besonderem 
Interesse  für  uns  ist  die  Tatsache,  daß 
hier,  in  der  Nähe  der  Stadt,  Ruinen 
liegen,  die  noch  aus  der  Zeit  vor  den 
Inkas  stammen.  Diese  Feststellung  stellt 
sofort  eine  innere  Beziehung  her  zum 
Inhalt  des  Buches  Mormon.  So  hat  die 
Gründung  von  Mormonen-Gemeinden 
im  Herzen  des  einstigen  Reiches  der 
Inkas  vielleicht  eine  ganz  besondere  Be- 
deutung. Überall  spüren  wir  auch  hier 
den  Segen,  der  auf  der  Arbeit  unserer 
Missionen  in  Südamerika  liegt. 

„Church  News" 

Kakaomiihle  in  Moskau  von  Br.  Jäger 
erbaut 

Zu  großen  Ehren  kam  kürzlich  Ältester 
Michael  Jäger,  Präsident  der  Baseler  Ge- 
meinde der  Schweizerisch-Österrei- 
chischen Misson.  Er  wurde  von  der 
Sowjetregierung  aufgefordert,  nach 
Moskau  zu  kommen,  um  die  Aufstellung 
einer  in  seinem  eigenen  Betrieb  in  Basel 
gebauten  Kakaobohnenmühle  an  Ort 
und  Stelle  zu  überwachen.  Die  Reise- 
kosten wurden  von  der  Sowjetregierung 
übernommen. 
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Das  Unternehmen  des  Ältesten  Jäger  in 
Basel,  in  dem  Maschinen  und  Einrich- 
tungen der  verschiedensten  Art  her- 
gestellt werden,  hat  einen  bedeutenden 
Ruf.  Die  Erzeugnisse  des  Unternehmens 
werden  bis  nach  Neuseeland,  Brasilien, 
England,  Spanien  und  Sowjetrußland 
exportiert. 

Die  für  Moskau  gebaute  Kakaomühle 
war  in  Basel  schon  zur  Probe  gelaufen, 
ehe  sie  nach  Moskau  verschickt  wurde. 
Dort  war  man  jedoch  mit  der  neuen 
Montage  nicht  zurechtgekommen,  so  daß 
Ältester  Jäger  selbst  das  Flugzeug  be- 
steigen mußte,  um  den  richtigen  Zusam- 
menbau der  Mühle  in  Moskau  zu  über- 
wachen. 

Ältester  Jäger  wurde  in  Rußland,  wie  er 
sagt,  sehr  freundlich  aufgenommen.  Sein 
internationaler  Ruf  als  Maschinenbauer 
wurde  weiter  gefestigt. 
Der  erfolgreiche  Unternehmer  aus  der 
Schweiz  ist  schon  seit  35  Jahren  Mitglied 
unserer  Kirche  und  einer  der  angese- 
hensten Bürger  von  Basel,  wo  er  die 
dortige  Gemeinde  unserer  Kirche  mit 
rund  500  Mitgliedern  leitet. 

„Church  News" 

Über  eine  Million  Bibeln 

Fast  1,2  Millionen  Bibeln  werden  jähr- 
lich in  Deutschland  verbreitet.  Dies  geht 
aus  dem  Jahrbuch  1958  des  Verbandes 
der  Evangelischen  Bibelgesellschaften  in 
Deutschland  hervor.  Unter  den  acht  Län- 
dern der  Erde,  in  denen  1957  mehr  als 
loo  000  Vollbibeln  verbreitet  wurden, 
liegt  Deutschland  erst  an  fünfter  Stelle 
(im  Verhältnis  zur  jeweiligen  Bevöl- 
kerungszahl). An  der  Spitze  steht  Süd- 
afrika. 

Kapelle  am  Südpol 

Am  Südpol  wurde  eine  Kapelle  von  An- 
gehörigen des  amerikanischen  Haupt- 
quartiers in  der  Antarktis  errichtet.  Da 
zu  den  dort  stationierten  Männern  Pro- 
testanten, römische  Katholiken,  Juden 
und  Buddhisten  gehören,  weist  die 
Kapelle  Symbole  dieser  vier  Religions- 
gemeinschaften auf. 

Mehr  Selbstmörder  als  Verkehrstote 

Nach  dem  letzten  Jahresbericht  des 
Statistischen  Bundesamtes  gab  es  in  der 
Bundesrepublik,  ohne  Berlin  und  Saar- 


land, im  Jahre  1957  insgesamt  12.  386 
Verkehrstote.  In  der  gleichen  Zeit  schie- 
den 10  026  Menschen  aus  dem  Leben 
und  10  229  machten  mißglückte  Selbst- 
mordversuche. Als  Hauptgrund  wird 
innere  Leere  angegeben. 

Entspannung  als  Heilmittel 

In  einer  schweizerischen  Illustrierten 
lesen  wir  über  die  seelische  Hygiene  im 
Alltag  u.  a. :  „Wir  ,machen'  immer  etwas, 
auch  in  unserer  Freizeit.  Wir  verabreden 
uns  auf  den  Abend  mit  der  Frage: 
,Was  machen  wir  heute?'  Wir  , machen' 
am  Sonntag  Touren  und  Hochtouren, 
,machen'  Gipfel  oder  sieben  Pässe!  Ge- 
wiß, wir  werden  dann  Ferien  haben.  ,Das 
ganze  Volk  hat  Ferien.'  Aber  wir  wer- 
den vermutlich  auch  die  Ferien  wieder 
,machen',  werden  Italien  ,machen',  Grie- 
chenland ,machen'  oder  Spanien  ,machen'. 
Es  fehlt  im  Leben  der  meisten  Menschen 
jenes  völlige  Entspannen  und  Loslassen, 
das  die  Amerikaner  ,relax'  nennen.  Viele 
sind  auch  im  Vergnügen  hektisch  ge- 
spannt. Sind  Ferien  oder  Weekend  vor- 
über, erzählen  wir  der  Nachbarin,  es  sei 
,toll'  gewesen.  Unsere  Sprache  verrät 
uns.  Unser  Leben  ist  tatsächlich  ,toll', 
und  es  ist  nicht  zu  verwundern,  daß  un- 
sere Häuser  und  Wohnungen  oft  Toll- 
häusern gleichen.  Unsere  Seele  verlangt 
von  uns  den  Rhythmus  von  Spannung 
und  Entspannung.  Verweigern  wir  ihr 
diesen  Rhythmus,  dann  streikt  sie,  rea- 
giert mit  einer  Mißstimmung  des  Orga- 
nismus, den  sie  steuert,  einer  Mißstim- 
mung, die  nicht  fern  ist  von  dem,  was 
wir  bei  den  schweren  Fällen  Manager- 
krankheit nennen.  Fragen  wir  solche 
Menschen  nach  ihrer  Lebensweise,  dann 
antworten  sie  uns  zumeist,  sie  machten 
viel  frei  und  spannten  viel  aus.  Wenn 
wir  uns  aber  nach  dem  Charakter  jener 
„Freizeit"  genauer  erkundigen,  dann  er- 
gibt sich  das  wohlbekannte  Bild  jenes 
Menschen,  dessen  Freizeit  einfach  eine 
andere  Art  von  Spannung  und  Anspan- 
nung ist."  „Weltecho" 

Seelische  Ursachen  der  Krankheit 

Es  ist  vielfach  festgestellt  worden,  daß 
50  bis  75%  unserer  Generation  krank 
sind,  weil  sich  ihre  Geisteshaltung  un- 
günstig auf  Gemüt  und  Körper  auswirkt. 
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Viele  dieser  Menschen  könnten  ihren  Zu- 
stand wesentlich  verbessere  wenn  sie 
sich  neben  der  ärztlichen  Hilfe  die 
Grundsätze  des  positiven  Denkens  zu 
eigen  machen  würden.  Wenn  wir  uns 
irgendwie  unter  Druck  befinden,  ist  es 
ratsam,  eine  rücksichtslose  Selbstana- 
lyse vorzunehmen.  Wir  müssen  uns  fra- 
gen, ob  wir  uns  in  irgendeinem  versteck- 
ten Ressentiment  in  einer  Verärgerung, 
in  einer  Enttäuschung  oder  in  Neid  und 
Mißgunst  verfangen  haben,  und  wenn 
wir  in  aufrichtiger  Selbstprüfung  ein 
solches  Übel  entdeckt  haben,  es  rück- 
sichtslos über  Bord  werfen.  Solche  Ge- 
fühle gegen  andere  Menschen  schaden 
niemand  außer  uns  selbst.  Eine  Frau  be- 
suchte ihren  Arzt  wegen  eines  Aus- 
schlags an  den  Händen,  der  als  ein 
Ekzem  diagnostiziert  wurde.  Da  es  durch 
die  klassische  medizinische  Behandlung 
nicht  heilen  wollte,  ermutigte  der  Arzt 
die  Frau,  von  ihren  Problemen  zu  erzäh- 
len, und  es  zeigte  sich,  daß  sie  einen 
strengen  und  unerbittlichen  Charakter 
hatte.  Die  Patientin  litt  zudem  auch  an 
Rheuma.  Der  Doktor  sandte  sie  zu  einem 
Psychiater,  der  feststellte,  daß  die  Frau 
an  schweren,  inneren  Konflikten  litt,  die 
sie  nun  in  Form  eines  Ekzems  nach  außen 
transportierte.  (Aus  Dr.  Normann  Vin- 
cent Peale,  Die  Kraft  des  positiven  Den- 
kens.) 

Hebräisch  als  Landessprache 

Wie  einem  Vortrag  des  Landesrab- 
biners Dr.  Bloch  in  einer  Veranstal- 
tung der  evangelischen  Stadtkirchen- 
gemeinde Bad  Cannstatt  zu  entnehmen 
ist,  wurde  in  Israel  das  alte  Hebräisch 
zur  Landessprache  gemacht.  Der  Versuch, 
eine  seit  zweitausend  Jahren  tote  Sprache 
wieder  zum  Leben  zu  erwecken,  scheint 
erstmals  Erfolg  zu  haben.  Noch  eine  be- 
sondere Wirkung  wurde  erreicht.  Die 
Kinder  lernen  schon  in  der  Schule  diese 
Sprache  lesen,  schreiben  und  sprechen. 
Sie  lernen  sie,  auch  in  den  sogenannten 
„nichtreligiösen"  Schulen,  fast  nur  aus 
dem  Alten  Testament.  Die  „Schrift"  ist 
zunächst  als  Lesebuch,  als  historische 
und  geographische  Quellensammlung,  in 
den  Mittelpunkt  des  israelischen  Lebens 
gerückt.  Für  den  Gläubigen  hat  sie  be- 
reits eine  religiöse  Kraft  zu  entfalten 
begonnen.  Dr.  Bloch  glaubt,  daß  aus  die- 


ser Begegnung  mit  dem  Alten  Testament 
eine  tiefgreifende,  religiöse  Erneuerung 
entstehe,  in  der  Israel  sich  in  der  Kraft 
des  biblischen  Glaubens  einigen  werde. 

„Weltecho" 

Denkende  Wesen  auf  anderen  Sternen? 

Der  bekannte  amerikanische  Astronom 
Professor  Harlow  S  h  a  p  1  e  y  von  der 
Harvard-Universität  beschäftigt  sich  in 
seinem  vor  kurzem  erschienenen  Buch 
„Von  Menschen  und  Sternen"  mit  der 
Frage  des  Lebens  auf  anderen  Welten. 
Auf  Grund  von  astronomischen,  physi- 
kalischen, chemischen,  biologischen  und 
nicht  zuletzt  von  mathematisch-statisti- 
schen Überlegungen  kam  er  dabei  zu 
dem  Schluß,  daß  es  mindestens  hundert 
Millionen  erdähnliche  Gestirne  gibt,  auf 
denen  Leben  in  hoch  entwickelter  Form 
existiert. 

Ähnliche  Ansichten  wurden  jetzt  auch 
von  einem  angesehenen  Chemiker,  Pro- 
fessor Dr.  Melvin  Calvin  von  der  Uni- 
versität Kalifornien,  geäußert.  Professor 
Calvin,  der  vor  allem  durch  seine  Arbei- 
ten auf  dem  Gebiet  der  Photosynthese 
bekannt  geworden  ist,  stützt  sich  bei 
seiner  Beweisführung  in  erster  Linie  auf 
bestimmte  Laboratoriumsexperimente. 
Auf  welche  Weise  die  ersten  Zellen  ent- 
standen, kann,  wie  Professor  Calvin  aus- 
führt, heute  im  einzelnen  noch  nicht  er- 
klärt werden.  Die  grundlegenden  chemi- 
schen Vorgänge,  die  zu  dieser  Entwick- 
lung führten,  sind  für  uns  aber  kein  Ge- 
heimnis mehr.  Auch  besteht  alle  Ursache 
anzunehmen,  daß  auf  Zellbildung  be- 
ruhendes Leben  auf  allen  Planeten  ent- 
stand, die  ähnliche  physikalische  und 
chemische  Verhältnisse  aufweisen  wie  die 
Erde. 

Ob  etwaiges  tierisches  und  pflanzliches 
Leben  auf  anderen  Welten  dem  auf 
Erden  vergleichbar  ist,  läßt  Professor 
Calvin  dahingestellt.  Er  ist  aber  der  An- 
sicht, daß  eine  vergleichbare  Umwelt 
auch  vergleichbare  Lebewesen  erzeuge. 
So  könne  man  damit  rechnen,  daß  auch 
außerirdische  Tiere  zum  Beispiel  Hör- 
und  Sehorgane  haben,  wie  wir  sie 
kennen.  Ebenso  dürfe  man  annehmen, 
daß  sich  auf  anderen  Gestirnen  Lebe- 
wesen entwickelt  haben,  die  ähnlich  wie 
der  Mensch  über  die  Fähigkeit  des  Den- 
kens  verfügen. 


88 


Vorbeugung  gegen  Herzinfarkt 

In  einem  vielversprechenden  „Handbüch- 
lein für  Herz-  und  Kreislaufkranke",  das 
im  Februar  im  Bircher-Benner- Verlag  er- 
schien, wird  von  der  Einstellung  jener 
Patienten  gewarnt,  die  sich  damit  begnü- 
gen, sich  in  die  Sprechstunde  des  Arztes 
zu  begeben  und  sich  auf  einen  Stuhl  zu 
setzen  in  der  Erwartung,  daß  sie  alsbald 
ein  Mittel  in  die  Hand  bekommen,  das 
„so  schnell  wie  möglich  gesund  macht". 
In  der  Medizin  gibt  es  keine  Wunder- 
mittel, heißt  es  dort,  trotz  aller  sen- 
sationellen Zeitungsartikel.  So  gut  die 
chemischen  Mittel  am  gewünschten  Ort 
der  Erkrankung  wirken  können,  so  viel 
Schaden  richten  sie  unter  Umständen  an 
anderem  Ort  an.  Insbesondere  die  Leber 
als  Entgiftungsorgan  und  die  Nieren  als 
Ausscheidungsorgan  können  unter  die- 
sen körperfremden  Stoffen  leiden,  so 
daß  man  oft  den  Eindruck  bekommt,  daß 
„der  Teufel  mit  dem  Beelzebub  aus- 
getrieben" wurde. 

Dem  verantwortungsbewußten  Arzt  ist 
es  nicht  darum  zu  tun,  dem  Patienten 
rasch  ein  Mittel  in  die  Hand  zu  drücken, 
sondern  darum,  wie  die  natürlichen  Heil- 
kräfte und  Heilprozesse  im  menschlichen 


Organismus  für  die  Abwehr  und  die 
Heilung  aufgerufen  werden  können.  Es 
gibt  dafür  viele  Möglichkeiten.  Aber  ob 
sie  zur  richtigen  und  vollen  Wirkung 
kommen,  das  hängt  von  der  Einsicht  und 
dem    Verständnis     des     Erkrankten     ab. 

Oberstes  Gesetz  gegen  die  Krankheit  ist 
das  der  Lebensordnung.  Es  scheint,  uns 
ganz  besonders  wichtig,  den  Patienten 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  nur 
ein  ausgewogener  und  dem  Körper- 
geschehen entsprechender  Lebensrhyth- 
mus vor  dem  Strudel  bewahren  kann,  in 
den  der  heutige  Lebensbetrieb  den 
Erkrankten  immer  wieder  hineinzieht. 
Ausgiebige  Nachtruhe,  wobei  der  Vor- 
mitternachtschlaf  das  Wichtigste  und 
Beste  ist,  stellt  eine  erste  Vorbedingung 
dar.  Man  teile  sich  den  Tag  so  ein,  daß 
innere  Not  und  Hetze  vermieden  wer- 
den. Es  ist  wohl  wahr,  daß  heute  mehr 
Arbeit  und  Einsatz  als  vor  Jahrzehnten 
gefordert  werden.  Aber  solange  man 
innerlich  über  seinen  Aufgaben  steht, 
sie  richtig  bewertet  und  an  der  an- 
gemessenen Stelle  einordnet,  die  Über- 
sicht nicht  verliert,  schadet  „viel  Arbeit" 
gar  nichts  und  führt  noch  nicht  zu  Blut- 
hochdruck oder  Herzinfarkt. 


DER   WEISE 


lllllll  [II! 


Ein  Mensch,  den  wüst  ein  Unmensch  quälte, 

Der  lang  und  breit  ihm  was  erzählte, 

Und  drauf,  zu  erfahren,  zielte, 

Was  er,  der  Mensch,  wohl  davon  hielte, 

Sprach,  kratzend  sich  am  Unterkiefer: 

„Ich  glaub,  die  Dinge  liegen  tiefer!" 

Gestürzt  in  einen  Streit;  verworrn, 

Der,  nutzlos   anhub  stets  von  vorn, 

Bat  er,  sich  räuspernd,  zu  erwägen, 

Ob  nicht  die  Dinge  tiefer  lägen. 

Ja,  selbst  den  Redner  auf  der  Bühne 

Trieb,  zwischenrufend,  dieser  Kühne 

Vor  seines  Geistes  scharfe  Klinge: 

„Es  liegen  tiefer  wohl  die  Dinge!" 

Der  Mensch  hat,  ohne  je  den  Leuten 

Die  Tiefen  auch  nur  anzudeuten, 

Es  nur  durch  dieses  Wortes  Macht 

Zum  Ruhm  des  Weisen  längst  gebracht. 

Eugen   Roth 
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ik     AUS  DEN  MISSIONEN     * 


NORDDEUTSCHE  MISSION 


Für  alt  und  jung  der  richt'ge  Schwung 


„Warum  soll  die  Distriktskonferenz  nicht  auch 
einmal  in  Braunschweig  sein?",  sagte  Brd.  Bor- 
cherding,  der  Distriktsvorsteher  zum  Missions- 
präsidenten  Brd.   Robbins. 

Die  Gemeinde  Braunschweig  war  begeistert  und 
die  GFV-Leitung  raunte  einander  zu:  Das  ist 
unsere  große  Chance  —  wir  starten  einen  bunten 
Abend  für  alt  und  jung.  In  den  nun  folgenden 
Wochen  beobachteten  selbst  flüchtige  Besucher  in 
den  Gemeinderäumen  eine  oft  bienenemsige 
Tätigkeit;  doch  geschah  alles  heimlich  mit  oft 
aufgeregt  roten  Köpfen.  Rollen  wurden  ab- 
geschrieben, gelernt,  geprobt,  kritisiert  und  wie- 
der   und    wieder   geprobt.    Kostüme    und    Requi- 


Theatergruppe  bereit  zur  Eröffnung 

des   Tanzteils 


„Hast   du   Angst?" 


siten  wurden  fast  förmlich  aus  dem  Nichts  her- 
vorgezaubert. 

Schneller  als  wir  es  für  möglich  hielten,  war  der 
große  Tag  gekommen.  Schon  Tage  vorher  hatten 
wir  Lampenfieber.  Es  war  ja  auch  ein  ungewohn- 
ter Anblick  vor  einem  großen,  schönen  Saal  im 
modernen  Stil  auf  einer  großen  Bühne  spielen  zu 
sollen.  Wir  waren  froh  und  dankbar  darüber, 
daß  uns  dieser  schöne  Saal  im  Haus  der  Ju- 
gend zur  Verfügung  gestellt  wurde.  Heimleiter 
Friedrichs  ließ  uns  völlig  freie  Hand.  Wir  selbst 
räumten  den  Saal  nach  unserem  Geschmack  ein 
und  schufen  an  Tischen  Platz  für  über  150  Gäste 
und  ließen  noch  eine  große  Tanzfläche.  Weil  aber 
ein  volles  Haus  den  Erfolg  des  Abends  steigern 
kann,  wurden  nicht  nur  die  einzelnen  Gemein- 
den angeschrieben,  sondern  es  gab  selbst- 
gedruckte Einladungen  mit  dem  verheißenden 
Motto:  „Für  alt  und  jung  der  richt'ge  Schwung!", 
dazu  eine  feste  Programmfolge  mit  12  verschie- 
denen  Nummern. 

Pünktlich  auf  die  Minute,  eröffnete  Brd.  Bean, 
als  Leiter  der  Gemeinde  Braunschweig,  das  Pro- 
gramm. Er  begrüßte  die  Missionseltern,  Ge- 
schwister Robbins,  viele  Missionare,  Geschwister 
und  Freunde.  Nach  dem  Gebet  wurde  der  Ablauf 
des  Programms  in  die  Hände  des  Ansagers,  Brd. 
Schubert,  gegeben. 

In  pausenloser  Folge  rollte  vor  den  Zuschauern 
ein  weit  über  eine  Stunde  dauerndes  Programm 
ab. 

Beim  „Stammgast"  ging  es  um  die  Menschen- 
freundlichkeit; während  „Eine  große  Dame"  gar 
keine  war,  wurde  „Das  verkannte  Talent" 
schließlich  beim  Ohnmachtsanfall  doch  noch  er- 
kannt. Der  „Rechtsanwalt"  hatte  sich  beim  Tele- 
fonieren ein  wenig  geirrt,  doch  sei  die  Pointe 
hier  nicht  verraten.  Herr  Matthies  und  Schwester 
Schönherr  erhielten  für  ihre  Gesangsdarbietun- 
gen  viel  Beifall.  Bei  der  Reportage  vom 
Autorennen"  ging  Brd.  Borcherding  auf  seinem 
Holzgaser-Kartoffelpresse-Eigenbau  io<;8  mit 
doppelter  Drüsenschwellung  als  erster  durch  das 
Ziel.  Als  der  Nikolaus  kam,  machten  sogar  die 
Sechsjährigen  Hula-Hoop  und  die  „Goldgrube" 
war  natürlich  das  Finanzamt,  doch  bei  „Hast  du 
Angst?"  bogen  sich  wahrscheinlich  sogar  die 
Wände  vor  Lachen. 

Interessant  war  die  Überleitung  vom  Programm 
zum  Tanzteil,  indem  die  Theatergruppe  in  ihren 
Kostümen  mit  einem  Schneeflockentanz"  bei 
flotten  Walzermelodien  die  Zuschauer  zum  Tan- 
zen aufforderte.  Das  „Tanzorchester  ohne 
Namen"  (Tefifon)  sicherte  den  Erfolg  für  das 
versprochene  Motto  „Für  alt  und  jung  der  richt'ge 
Schwung"  auch  für  den  zweiten  Teil. 

Vorher  hatten  schon  die  Schwestern  der  FHV  in 
aller  Stille  die  Erfrischungen  vorbereitet,  die  rei- 
ßenden Absatz  fanden.  Der  gleichzeitig  stattfin- 
dende Bazar  der  FHV  fand  viele  Bewunderer  und 
emsige  Käufer,  so  daß  mit  einem  Totalausver- 
kauf abgeschlossen  wurde. 

Für  die  Übernachtung  der  Auswärtigen  war  be- 
reits vorgesorgt  worden,  und  wie  man  heute 
noch  hört,  ist  jeder  Besucher  mit  großer  Freude 
und  Begeisterung  über  diesen  Abend  nach  Hause 
gegangen.  Es  war  wirklich  für  alt  und  jung  der 
richt'ge   Schwung. 
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Winter-Jugendtagung  der  Norddeutschen  Mission 

in  Bremen  vom  30.  12.  1958  bis  2.  1.  1959 


„Grau  teurer  Freund  ist  alle  Theorie, 
doch  grün  des  Lebens  gold'ner  Baum." 
(Goethe.) 

Die  Jugendtagung  in  Wewelsburg  war 
noch  für  die  meisten  Jugendlichen  in 
bester  Erinnerung  und  sehnsüchtig  er- 
wartete jeder  Teilnehmer  das  Treffen 
im  kommenden  Sommer.  So  wollte  die 
Begeisterung  schier  kein  Ende  nehmen, 
als  man  von  einem  Zusammentreffen 
zum  Jahresende  hörte. 
Am  30.  Januar,  im  Laufe  des  Nachmit- 
tags trudelten  wir  in  der  Bremer  Jugend- 
herberge, unserer  dortigen  Unterkunft, 
ein.  Mit  großem  „Hallo"  begrüßte  man 
sich!  War  das  ein  Wiedersehen!  Gleich 
danach  setzte  der  Sturm  auf  die  Schlaf- 
räume ein.  Nach  der  Parole:  „Jeder  esse 
was  er  kann,  nur  nicht  seinen  Neben- 
mann", versuchten  wir  im  Speisesaal 
unter  allen  Umständen  die  gedeckten 
Tische  leerzuputzen.  Um  viel  zu  essen, 
brauchte  ein  jeder  viel  Zeit.  Doch  diese 
Ruhe  wollte  man  uns  nicht  lassen.  Der 
Hamburger  Distrikt  unterbrach  uns  auf 
eine  nette  Art,  als  er  als  letzte  Gruppe 
das  Lokal  stürmte.  70  Hamburger  san- 
gen nach  der  Gitarre:  „Wir  waren  schon 
hier  und  dort .  .  ."  Wie  recht  hatten  sie 
mit  diesem  Lied.  Endlich  waren  wir  alle 
wieder  einmal  beisammen. 
Gegen  20.00  Uhr  hatten  sich  dann  auch 
die  letzten  Teilnehmer  eingefunden,  und 
nachdem  sie  verpflegt  waren,  wurde  die 
Tagung    eröffnet.    Der    Geist,    der    von 


uns  Besitz  ergriff,  als  die  Tagung  mit 
dem  Lied,  „Hoffnung  Israels"  eröffnet 
wurde,  hat  uns  während  der  Tagung,  ja, 
bis  zum  heutigen  Tage  noch  nicht  ver- 
lassen. Nach  den  einleitenden  Worten 
unserer  Missionseltern  begannen  wir 
das  Motto  der  Tagung:  „Ihr  seid  die 
Hoffnung  Zions"  erst  in  seiner  ganzen 
Größe  zu  erfassen. 

Der  schon  traditionell  gewordene  Er- 
öffnungsball einer  jeden  Jugendtagung 
brachte  uns  alle  miteinander  näher  und 
erfüllte  unsere  Herzen  mit  jugendlicher 
Freude. 

Alle  anderen  Tage  begannen  nun  mit 
der  Morgenandacht  um  7  Uhr,  bei  der 
wir  wirklich  gute  Gedanken  zu  hören 
bekamen.  Doch  am  nächsten  Tage  waren 
Jungen  und  Mädchen  kaum  zu  bändigen. 
Man  wollte  sich  am  liebsten  so  richtig 
austoben.  Was  war  hier  wohl  angebrach- 
ter als  Schwimmen,  Tischtennis  oder  Bas- 
ketball! Wer  kämpfen  und  schwitzen 
wollte,  hatte  an  diesem  Tage  ausreichend 
Gelegenheit,  und  am  Ende  stand  über  all 
diesem  doch  der  faire  sportliche  Wett- 
kampf um  den  Sieg.  Dem  Tischtennis- 
sieger winkte  ein  begehrter  Wander- 
pokal: eine  Porzellanvase,  die  auf  jeder 
Jugendtagung  aufs  Neue  ausgespielt 
werden  soll. 

Viele  Klassentätigkeiten  waren  vorge- 
sehen, und  jede  Tätigkeit  schien  der  sehr 
hohen  Anzahl  der  Anwesenden  nach 
großen    Anklang    gefunden    zu    haben. 


'1  yw  Js"' 


Ein  Teil  der  Ju- 
gendlichen, die  an 
der  Tagung  in  Bre- 
men teilnahmen. 


9* 


Ein    Schnappschuß    vom    Sylvesterbai] 


Eine   der   sangesfreudigen   Gruppen 


Wer  keinen  Sport  betrieb,  konnte  an 
einem  Tanzkursus  für  Anfänger,  Fort- 
geschrittene und  an  Volkstänzen  teil- 
nehmen. Auch  wurde  uns  ein  höchst  in- 
teressanter Museumbesuch  geboten,  und 
ihr,  die  ihr  dabei  wart,  wißt,  wie  euch 
der  Schweiß  beim  Anblick  alter  Moor- 
leichen aus  den  Poren  trat.  Viel  zu 
schnell  rückte  der  Abend  heran.  Man 
wollte  länger  spielen,  mehr  lernen  und 
üben. 

Überhaupt,  mit  Bremen  freundeten  wir 
uns  mehr  und  mehr  an.  Da  gab  es  den 
Roland,  die  Stadtmusikanten,  die  kleine 
Böttchergasse,  in  die  keine  Auto  fahren 
durften,  und  schließlich  den  Hafen  bzw. 
die  Weser  mit  den  vielen  Schiffen.  An 
diesem  Nachmittag  trafen  wir  uns  im- 
mer gegenseitig  in  der  Stadt  mit  Hut- 
paketen unter  dem  Arm,  denn  wir  woll- 
ten ja  abends  recht  lustig  aussehen.  F.s 
war  doch  Sylvester,  und  kann  es  wohl 
etwas  Schöneres  geben,  als  mit  gleich- 
gesinnten  jungen  Freunden  gemeinsam 
ins  neue  Jahr  zu  gehen? 

Ehe  wir  das  neue  Jahr  begannen  (wir 
veranstalteten  einen  wirklich  wunderba- 
ren Sylvesterball),  erlebten  wir  eine 
kurze,  aber  eindrucksvolle  Sylvester- 
andacht. Zwei  Ansprachen  bereiteten 
uns  auf  den  großen  Augenblick  des 
Neujahrsgebetes  vor,  das  nicht  nur  von 
dem  Sprechenden,  sondern  von  allen  235 
Jugendlichen  und  sonstigen  Anwesenden 
aus  tiefstem  Herzen  zum  Herrn  gesandt 
wurde.  Für  einen  jeden  von  uns  war  e^ 
ein  ergreifendes  Gefühl,  als  wir  uns  die 
Hände  reichen  konnten. 

Die  noch  vor  5  Minuten  so  ruhige  Zu- 
hörerschaft faßte  sich  an  die  Hände  und 
stürmte  auf  die  Straße,  um  Feuerwerks- 
körper abzubrennen.  Anschließend  durf- 
te dann  noeb  bis  2  Uhr  getanzt  werden. 
Dies  alles  beweist/  daß  man  viel  mehr 
Freude  und  Spaß  ohne  Alkohol  und 
Tabak  haben  kann. 

Trotz  des  wenigen  Schlafes  waren  wir 
am  Neujahrstage  verhältnismäßig  frisch. 
Zum  Frühstück  waren  alle  pünktlich  er- 
schienen. Die  Tische  waren  festlich  ge- 
schmückt. Neujahrstöpfchen  und  Glück- 
wunschkärtchen  luden  uns  freundlich 
ein,  Platz  zu  nehmen.  Als  dann  Ge- 
schwister Robbins  eintrafen,  ließen  sie 
es    sich    nicht    nehmen,    uns    persönlich 
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einen  wunderbaren  und  herausfordern- 
den Segenswunsch  zu  überreichen. 
Nach  dem  Frühstück  fand  sich  eine 
kleine  Gruppe  mit  ihren  Gitarren  in  der 
Wandelhalle  der  Herberge  ein  und  sang 
Wander-  und  Fahrtenlieder.  Aus  allen 
Räumen  strömten  die  Jugendlichen  plötz- 
lich zusammen,  und  bald  war  die  Her- 
berge vom  Gesang  der  Jugend  erfüllt. 
Gegen  16  Uhr  startete  dann  das  Talent- 
programm. Vom  Gesang  der  Opernarieu 
bis  zu  alten  Volksweisen  war  alles  ver- 
treten. 


Nach  dem  Abendbrot  fanden  wir  uns 
alle  zur  Zeugnisversammlung  zusam- 
men. Unterdessen  erhob  sich  draußen 
ein  großer  Sturm.  Ich  habe  schon  viele 
Zeugnisversammlungen  trotz  meiner  Ju- 
gend erlebt,  aber  in  keiner  fühlte  ich 
selbst  einen  solchen  Geist  wir  dort,  und 
ich  konnte  sehen  und  spüren,  daß  die 
Teilnehmer    vom   gleichen    Geist    erfüllt 


waren.  Selbst  die  Jungen  und  Mädel,  dis 
ihrer  Natur  nach  nicht  dazu  neigen,  an- 
deren ihre  Gefühle  zu  zeigen,  konnten 
ihre  Tränen  nicht  zurückhalten.  Viele 
unserer  jungen  Freunde  gaben  ebenfalls 
Zeugnis  und  äußerten  den  Wunsch, 
einen  Bund  mit  dem  Herrn  zu  ma- 
chen. Was  wir  an  diesem  Abend  fühl- 
ten, kann  man  nicht  in  Worte  kleiden. 
Gestärkt  und  tiefergriffen  beendeten  wir 
diese  Versammlung.  Als  wir  zum  Schluß 
das  Lied  sangen  „Heilig  ist  der  Herr", 
gab  es  wohl  keinen  Teilnehmer,  der 
nicht  bis  ins  Innerste  von  dem  Geist  die- 
ser unbeschreiblichen  Stunde  ergriffen 
war.  Wir  wußten,  daß  wir  hier  wahre 
Freunde  gefunden  hatten. 
Wir  danken  unseren  Geschwistern  Rob- 
bins  für  diese  herrliche  Zeit,  für  ihr  Vor- 
bild, ihre  Güte  und  Liebe.  Sie  verstehen 
uns,  und  wir  sind  sehr  glücklich  sie  zu 
haben.  Sie  haben  uns  unser  gemein- 
sames Ziel  in  der  Tat  gezeigt:  Das  Evan- 
gelium leben! 


u 


EHRENVOLL  ENTLASSEN 

R.  Ellis  Dye,  nach  Spring  City,  Utah; 
Dale  J.  Stevens,  nach  Orem,  Utah;  Kay 
S.  Cornaby,  nach  Provo,  Utah;  Earl  E. 
Bleak,  nach  Mesa,  Arizona;  Evan  Q.  Ol- 
sen, nach  Salt  Lake  City,  Utah;  Warren 
Thornock,  nach  Salt  Lake  City,  Utah; 
Vernon  Milius,  nach  Salt  Lake  City, 
Utah;  Lynn  S.  Farns worth,  nach  Beaver, 
Utah;  Richard  Littke,  nach  Salt  Lake 
City,  Utah. 


VERSETZUNGEN 

Thomas  L.  Wood,  nach  Hamburg;  Ro- 
bert Kempe,  nach  Wilhelmshaven;  Her- 
bert Adkinson,  nach  Berlin-Lichterfelde; 
Robert  Tripp,  nach  Berlin-Nord;  Ellis 
Miner,  nach  Berlin-Neukölln;  Darwin 
Kartchner,  nach  Berlin-West;  Richard 
Watts,  nach  Rendsburg;  Ronald  Huns- 
aker,  nach  Lübeck;  Dean  Madsen,  nach 
Goslar;  Darreil  Wrigth,  nach  Wilhelms- 


haven; Hans  Jensen,  nach  Brake;  Milton 
Baumgart,  nach  Hildesheim. 

BERUFEN 

David  R.  Bowen  als  2.  Ratgeber  in  der 
Missionspräsidentschaft;  David  L.  Wil- 
kinson  als  Assistent  des  Missionspräsi- 
denten. Als  Gemeindevorsteher:  Richard 
Watts,  in  Rendsburg;  Ronald  Hunsaker, 
in  Lübeck;  Charles  Beckert,  in  Hamburg; 
Rolf  Glück,  in  Bergedorf;  Werner  Schrö- 
der, in  Altona;  Werner  Schrader,  in 
Eppendorf.  —  Als  Leitende  Älteste:  Tho- 
mas L.  Wood,  in  Hamburg-Ost;  Robert 
Kempe,  in  Oldenburg. 

TRAUUNGEN 

Hans  Luther  mit  Lieselotte  Kruse;  Her- 
bert Wohlfahrt  mit  Marianne  Krause; 
Wolfgang  Krüger  mit  Christa  Hundt. 

GESTORREN 

Martha  Pilz  (68);  Karl  Doebler  (45); 
Irene  Falk  (50);  Johann  Klein  (80). 
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WESTDEUTSCHE  MISSION 


Abschied  von  Br.  Rügner 
Am  31.  Dezember  1958,  verstarb  unser 
lieber  Bruder  Gottlob  Rügner,  Gemeinde- 
vorsteher in  Feuerbach.  Die  Beerdigung 
fand  am  5.  Januar,  9.45  Uhr,  auf  dem 
Friedhof  in  Weil  im  Dorf  statt. 
Eine  große  Menschenmenge  gab  unserem 
lieben  Bruder  das  letzte  Geleit.  Der 
Stuttgarter  Chor  sang  in  besonders  inni- 
ger Weise  das  Lied:  „Ihr  Heil' gen, 
schauet  auf  zu  Gott."  Sodann  setzte  sich 
der  Trauerzug  in  Bewegung.  Am  Grabe 


sprach  Br.  Erwin  Krieger  das  Gebet, 
sodann  gab  Br.  Rolf  Knödler  eine  Vor- 
lesung aus  Psalm  90:1,  3,  10 — 12. 
Danach  sangen  die  Stuttgarter  Ge- 
schwister das  Lied:  „Sehn  wir  uns  wohl 
einmal  wieder?"  In  der  darauffolgenden 
Grabrede  kam  das  Verdienst  des  Ver- 
storbenen, der  jahrzehntelang  die  Ge- 
meinde Feuerbach  leitete,  und  bis  zu 
seinem  Tode  ein  treuer  und  ergebener 
Bruder  war,  besonders  zum  Ausdruck. 
Die  Krönung  seines  Lebens  konnte  nicht 
besser  wiedergegeben  werden  als  in  den 
Worten  L.  u.  B.  76:50—59. 

Präsident  Burton  brachte  den  Hinterblie- 
benen die  Grüße  der  Mission  und  sprach 
ihnen  Trost  zu,  in  der  Gewißheit,  daß 
wir  uns  in  der  Auferstehung  wiedersehen 
werden,  um  für  immer  vereint  zu  sein. 
Bruder  Oppermann  sprach  das  Schluß- 
gebet. Br.  Franz  Greiner  legte  für  den 
Stuttgarter  Distrikt  einen  Kranz  mit 
Schleife  nieder.  Ihm  folgte  Br.  P.  Opper- 
mann, der  namens  des  Ältestenkolle- 
giums ebenfalls  einen  großen  Kranz  mit 
Schleife  niederlegte.  Br.  Wiedemann 
folgte  für  Feuerbach,  Br.  Anderson  für 
die  Gemeinde  Ludwigsburg.  Auch  die 
Stadt  Stuttgart  und  die  Arbeitskame- 
raden des  Verstorbenen  ließen  Kränze 
niederlegen. 

Wir  alle  standen  unter  dem  Eindruck, 
daß  ein  Großer  aus  unserer  Mitte  ab- 
berufen wurde,  dessen  Hinscheiden  eine 
schmerzliche  Lücke  hinterlassen  hat. 
Ehre  seinem  Andenken.  Emil  Geist 


c 


Goldene  Mitgliedsjubiläen  in  Nürnberg 


Am  l.  Januar  1909  erfolgte  in  Nürnberg  eine 
Taufe,  bei  der  18  Personen  den  Bund  mit  dem 
Herrn  eingingen.  Von  diesen  Mitgliedern  gehö- 
ren heute  noch  drei  Schwestern  der  Nürnberger 
Gemeinde  an.  Das  Vorrecht,  dieses  seltene  und 
schöne  Jubiläum  zu  begehen,  erlebten  Schwester 

Katharina  Beierlein,  geb.   am  17.  Juni  1868. 

Sie  ist  zur  Zeit  das  älteste  Mitglied  der  Ge- 
meinde. Als  treues  und  aufrichtiges  Mitglied 
nützt  sie  auch  heute  noch  jede  Gelegenheit,  die 
Versammlungen  zu  besuchen.  Mit  ihren  91  Jahren 
ist  sie  stolz  darauf,  ihren  Haushalt  noch  selbst 
in  Ordnung  halten  zu  können.  Als  eifriges  FHV- 
Mitglied  war  sie  immer  freundlich  und  zu  jeder 
Tätigkeit  bereit.  Auch  heute  ist  sie  noch  eine 
eifrige   Gönnerin   des   FHV. 

Sofie  Hofmann,  geb.  am  29.  September  1872. 

Stets  eifrig  und  zielbewußt  leitete  sie  fast  20 
Jahre   lang    den   FHV   der    Gemeinde   und   hatte 


während  dieser  Zeit  große  Erfolge  zu  verzeich- 
nen. Einen  besonderen  Verdienst  erwarb  sie  sich 
in  der  Betreuung  der  jungen  Missionare,  die 
jahrelang  bei  ihr  wohnten.  Durch  ihr  freund- 
liches und  sonniges  Wesen  erfreute  sie  sich  all- 
gemeiner Beliebtheit.  Seit  einigen  Monaten  be- 
findet sie  sich  in  einem  Altersheim  der  Stadt 
Nürnberg. 
Berta  Weiß,  geb.  am  10.  Februar  1900. 

Zu  jeder  Zeit  war  sie  bereit  zu  helfen  und  willig 
zur  Arbeit,  besonders  aber  an  Tagungen  und 
Konferenzen,  um  die  auswärtigen  Geschwister 
wie  eine  echte  Mutter  der  Kirche  zu  betreuen. 
Zu  ergänzen  wäre,  daß  in  der  Gemeinde  noch 
nachstehende  Geschwister  in  den  letzten  Jahren 
ebenfalls  dieses  seltene  Jubiläum  erleben  konn- 
ten. Einige  von  ihnen  sind  trotz  des  hohen  Alters 
noch  in  der  Lage,  für  die  Kirche  tätig  zu  sein: 
Hufnagel,  Leonhard  geb.  14.  3.  78  get.  23.  10.  00 
Schwemmler,  Elisab.   geb.  16.    5.  82  get.  13.    4.  05 
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Dotzler,  Maximilian    geb.  25 

geb.  23 

geb.  19 

geb.    4 

geb.  30 

geb.  30 

geb.  19 

Allen    vorgenannten    Geschwistern    Gottes    reich 
sten   Segen   und   Gesundheit   auf   ihren   weiteren 
Lebenswegen. 


Grauf,  Friedrich 
Grauf,  Georg 
Schneider,  Käthe 
Sommer,  Betty 
Schneider,  Johann 
Hartmann,  Anna 


2.  93  get.     4.     4.  07 

5.  95  get.  6.  5.  07 
1.  93  get.     6.    5.  07 

10.  91  get.  27.     6.  07 

6.  77  get.  18.  7.  07 
8.  88  get.  11,  10.  07 
1.  96  get.  17.  10.  07 


Adventfeier  vereinte  Reutlinger 

Gemeinde  ^_y 

Am  3.  Advent,  dem  14.  Dezember,  waren  die 
Mitglieder  der  Reutlinger  Gemeinde,  die  in 
einem  Umkreis  von  rund  50  Kilometer  wohnen, 
und  einige  Freunde,  nach  dem  Gottesdienst  am 
Nachmittag  zu  einer  kleinen  Adventfeier  bei- 
sammen geblieben.  Von  der  Kinderklasse  der 
Sonntagsschule  und  älteren  Geschwistern  wurde 
ein  kleines  Programm  geboten.  Bereits  vorher 
hatte  die  Frauenhilfsvereinigung  im  hinteren  Teil 
des  Saales  die  Tische  festlich  gedeckt  und  für  das 
leibliche  Wohl  der  Geschwister  gesorgt.  Anschlie- 
ßend erfreuten  sich  die  Geschwister  noch  an 
weihnachtlichen  Filmvorführungen,  für  die  einige 
Brüder  gesorgt   hatten. 

Am  28.  Dezember  wurde  von  der  Gemeinde  ein 
Weihnachtsprogramm  durchgeführt.  In  den  Vor- 
trägen, Gedichten  und  Liedern  wurde  der  Bedeu- 
tung der  Geburt  des  Heilandes  für  die  Mensch- 
heit gedacht.  Abschließend  kam  zur  großen 
Freude  der  Kleinen  auch  noch  der  Weihnachts- 
mann, der  in  seinem  großen  Sack  für  jedes  der 
Kinder  neben  einer  großen  Tüte  voll  Näschereien 
auch  ein  nettes,  mit  viel  Liebe  beschafftes  und 
weihnachtlich  verpacktes  Geschenk  mitgebracht 
hatte.  Mit  den  Worten:  „Du  bist  aber  lieb!"  ver- 
abschiedeten die  Kleinen  den  weißbärtigen  Ge- 
sellen. 

Dreifache  Silberhochzeit  im  Monat  März 

in  der  Gemeinde  Nürnberg! 

Ältester  Hans  Albert  Frenzel  und  Schwester 
Babette  geb.  Burkhardt,  Nürnberg,  Mathilden- 
straße 32,  begehen  am  3.  März  1959  ihre  Silberne 
Hochzeit.  Den  Bund  für  Zeit  und  Ewigkeit 
schlössen  sie  am  30.  März  1956  im  Schweizer 
Tempel. 

Ebenfalls  begehen  das  Fest  der  Silbernen  Hoch- 
zeit Ältester  Friedrich  Paul  Frenzel  und 
Schwester  Katharina  geb.  Beierlein  in  Herolds- 
berg bei  Nürnberg,  Mühlstraße  32,  am  1.  März 
1959,  sowie 

Schwester  Marie  Söldner  geb.  Schwemmer,  und 
Herr  Ferdinand  Söldner  in  Schwaig  bei  Nürn- 
berg, Drei  Höhenstraße  8,  am  24.  März  1959. 
Allen  Jubelpaaren  zu  ihrem  Feste  die  herz- 
lichsten Glückwünsche  und  Gottes  Segen  auf 
ihren  ferneren  Lebenswegen. 

NEU  ANGEKOMMENE  MISSIONARE 

Br.   u.   Schw.   Hermann  Moss,  von  Salt 


Lake  City  nach  Bad  Homburg;  Gerald  W. 
Call,  von  Afton  Wyoming  nach  Pforz- 
heim; Jon  C  Lloyd,  von  Salt  Lake  City 
nach  Oberhausen;  Maurice  B.  Wells,  von 
Midvale,  Utah,  nach  Wiesbaden;  Jerry  G. 
Wurst,  von  Sugar  City,  Idaho,  nach 
Mannheim. 

NACH  EHRENVOLLER  MISSION 

ENTLASSEN 

Hildegard    Elze,    nach    Salt    Lake    City. 

RERUFEN 

Darrell  R.  Kitchen,  als  Gemeindevorste- 
her in  Bad  Godesberg;  Teryl  Hunsaker, 
als  Gemeindevorsteher  in  Reutlingen; 
Jakob  Weidmann,  als  Gemeindevorsteher 
in  Michelstadt. 


Ich  bitte  dich,  o  Gott,  nimm  alles  weg  von  mir, 

Was  du  nicht  bist  und  was  mich  wenden  kann  von  dir; 

Gib  mir,  daß  ich  zu  dir  mich  herzlich  könne  neigen, 

Und  endlich  nimm  mich  mir  und  gib  mich  dir  zu  eigen.       Johann  Heermann 
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(&EMPEL-N ACHRICHTEN 


Wir  machen  darauf  aufmerksam,  daß 
unsere  Vormittags-Sessionen  erst  um 
8.30  Uhr  beginnen.  Allerdings  nur  noch 
bis  Ende  dieses  Monats.  Ab  27.  März 
1959  beginnen  wir  wieder  wie  üblich, 
um  7.30  Uhr. 

Die  in  den  letzten  Ausgaben  gemeldeten 
Sessionen  in  norwegischer  Sprache 
fallen  aus.  Um  Ihnen  die  Wahl  eines 
Tempelbesuch-Termins  zu  erleichtern, 
geben  wir  wieder  die  bisherigen  Anmel- 
dungen bekannt: 

27.-28.  3.  deutsch  tägl.  2  Sessionen 

11.— 16.  5.   deutsch  tägl.  2  Sessionen 

22.-25.  6-   schwedisch       tägl.  2  Sessionen 

9-— 15-  7-  deutsch  tägl.  2  Sessionen 

ausgenommen  12.  Juli 

20.— 24.  7.  dänisch  tägl.  2  Sessionen 

3.—  6.  8.  holländisch  tägl.  2  Sessionen 
Weitere  Gruppenanmeldung  nehmen  wir 
gerne  entgegen.  Die  Samstag-Sessionen 
bleiben  für  das  ganze  Jahr  in  folgender 
Reihenfolge  unverändert: 
a.  Samstag  deutsch  7.30 

französisch  13-3°  Uhr 


2.  Samstag  deutsch 

3.  Samstag  englisch 

deutsch 

4.  Samstag  deutsch 

5.  Samstag  deutsch 


7.30  u.  13.30  Uhr 
7.30 

13.30  Uhr 
7.30  u.  13.30  Uhr 
7.30  u.  13.30  Uhr 


Besondere  Siegelungs-Sessionen 
Montag-  und  Donnerstagabend 

je  18.30  Uhr 
Dienstag-  und  Mittwochvormittag 

je  8.00  Uhr 
Anmeldungen  hierzu  bis  zum  vorher- 
gehenden Samstag  erforderlich. 

Vergessen  Sie  Ihre  Verstorbenen  nicht! 
Bitte,  bedenken  Sie,  daß  stellvertretende 
Tempelarbeit  nur  getan  werden  kann, 
wenn  vorher  nach  den  Namen  und  Daten 
der  Verstorbenen  geforscht  wurde  und 
diese  Angaben  der  Genealogischen  Ge- 
sellschaft eingesandt  wurden.  Haben  Sie 
schon  nach  Ihren  eigenen  Vorfahren  ge- 
forscht? Wenn  nicht,  beginnen  Sie  noch 
heute  und  sorgen  Sie  für  die  bald- 
möglichste Einsendung  Ihrer  Urkunden. 


„Denen,  die  Gott  lieben,  müssen  alle  Dinge  zum  Besten  dienen." 

Paulus 
„Denn  meine  Gedanken  sind  nicht  eure  Gedanken,  und  eure  Wege 
sind  nicht  meine  Wege,  spricht  der  Herr."  Jesaja  55,  18 
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Neue  Bücher 
und  Leitfäden 


Eine  vernunftgemäße  Theologie 

von  Prof.  Dr.  John  A.  Widtsoe 
(4.  Auflage) 

180  Seiten,  holzfreies  Papier,  Ganzleinenband 
DM  2,75 

Der  Weg  zur  Vollkommenheit 

von  Joseph  Fielding  Smith 
(4.  Auflage) 

232  Seiten,  holzfreies  Papier,  Ganzleinen 
DM  3,50 

Das  Leben  im  Alten  Amerika 

Ein  Leitfaden  für  die  Theologischen  Klassen  der  Sonntagsschule, 

mit  Lehrhilfe 
von  Leland  H.  Monson 

178  Seiten,  holzfreies  Papier,  kartoniert 
DM  2,50 


Die  Geschichte  der  Kirche  für  Kinder 

Ein  Leitfaden  für  die  Sonntagsschulen 
von  A.  Hamer  Reiser 

96  Seiten,  mit  8  ganzseitigen  Kunstdruckbildern 
DM  1,70 


In  Kürze  erscheint: 


Geistiges  Wachstum 

Ein  Leitfaden  für  die  Sonntagsschule 


issen  möchte  ich,  wie  es  der  Erde  zumute  ist,  wenn  in  ihren  winter- 
lichen Schoß  der  erste  Frühlingsregen  fällt,  der  erste  Tau  sie  tränket, 
wenn  da  die  Würzlein  alle  sich  regen  zum  freudigen  Leben  und  die 
Blümlein  gebären,  die  Augenweide  der  Menschen. 


i_y~i)ber  wie  schön  der  Frühling  auch  ist,  mit  ihm  ist  den  Menschen  nicht 
geholfen,  und  lauter  Neues  alle  Tage  ist  wohl  kurzweilig,  aber 
nicht  nützlich;  übel  daran  wäre  der  Mensch,  wenn  alle  Tage  neue 
Blumen  kämen,  aber  nie  die  Frucht.  Jeremias  Cotthelf 


